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  Wer Goldmann Kriminalromane liest, zeigt, daß er auf Niveau achtet.


  


  


  Über den Autor:


  


  Erle Stanley Gardner, geboren 1889, ist einer der führenden amerikanischen Kriminalschriftsteller. Zwanzig Jahre lang war er Rechtsanwalt in Ventura in Kalifornien. Tagsüber arbeitete er in seiner Anwaltspraxis, nachts schrieb er Bücher. Die Hauptfigur ist der Strafverteidiger Perry Mason. Unter dem Pseudonym A. A. Fair schrieb Gardner eine Reihe ebenso erfolgreicher Kriminalromane. Darin taucht ein heiteres Gespann auf: die schwergewichtige und geschäftstüchtige Privatdetektivin Bertha Cool und der als Jurist gescheiterte, aber als Privatdetektiv hervorragende Donald Lam. - Mit angesehenen Persönlichkeiten und Kriminologen in Amerika - unter ihnen Gerichtsmediziner, Anwälte, Privatdetektive und Kriminalpsychologen - bildete Erle Stanley Gardner >The Court of last Resort< — das >Gericht der letzten Zuflucht<. Mehr als tausend umstrittene Kriminalfälle sind von dieser einmaligen Institution überprüft worden, um Justizirrtümer zu verhüten oder wiedergutzumachen. Regierungsstellen und Fachleute zeigten Dankbarkeit und Anerkennung. Gardner wurde 1952 zum Ehrenbürger von Texas ernannt.
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  Ich öffnete die Tür mit der Aufschrift >B. cool Donald Lam, Privatdetektiv<. Die Namen der Teilhaber waren auf der Glasscheibe links unten angebracht, und rechts daneben stand: >Eingang hier<. Hinter B. Cool im Firmennamen unserer Detektei verbarg sich die hundertfünfundsechzig Pfund schwere Bertha Cool, die aber aus geschäftlichen Gründen nicht schon an der Eingangstür als >Bertha<, sondern nur mit >B.< Cool in Erscheinung treten wollte.


  »Leute, die in Schwierigkeiten stecken, wollen hier bei uns nicht mit einer Frau verhandeln«, erklärte sie bei jeder Gelegenheit. »Die wollen mit einem Mann zu tun haben, der abgebrüht ist, robust auftritt, richtig Kattun geben kann und, wenn die Situation es erfordert, auch aufs Ganze geht. Vor Weibsbildern ziehen sie die Fühler ein, die imponieren ihnen nur, wenn sie ihre Reize spielen lassen. Ich aber bin genauso robust und abgebrüht und packe ebenso hart zu wie der energischste Mann.


  Sie sollen nur zu mir kommen, dann werde ich Ihnen schon zeigen, wie ich den Dingen zu Leibe gehe, und die meisten Männer werden gegen mich wie Zierpüppchen wirken!«


  In der Tat, Bertha Cool hatte mit diesen Worten durchaus nicht übertrieben, denn sie war mit ihren hundertfünfundsechzig Pfund zäh und stabil und beim Verhandeln so borstig, wie eine Rolle Stacheldraht. Aber mit dem kleinen Dreh, dem >B.< an der Eingangstür, hatte sie trotzdem recht. So mancher Klient, der eine Unterredung mit dem Seniorchef unserer Detektei wünschte, wäre kopfscheu geworden, hätte er bereits auf dem Firmenschild den Namen einer Frau entdeckt.


  Schon als ich den Vorraum betrat, merkte ich, daß das Barometer auf Sturm stand. Die Empfangsdame wies stumm auf Bertha Cools Büro. Eine der Stenotypistinnen blinzelte mir zu und deutete mit dem Kopf ebenfalls auf das kleine Zimmer, an dessen Tür >B. Cool - Privat< stand. Auch die an einem Aktenschrank stehende junge Kontoristin drehte sich um, zeigte schelmisch lächelnd in dieselbe Richtung und verschwand wieder hinter den offenen Schranktüren.


  Ich grinste zum Zeichen, daß ich die Vorwarnung verstanden hatte, schritt aber erhobenen Hauptes auf die Tür mit dem Schild >Donald Lam - Privat< zu.


  Elsie Brand, meine Sekretärin, sah von ihrer Schreibmaschine auf, begrüßte mich und fragte: »Donald, haben Sie schon mit Bertha gesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Na, da werden Sie nicht mehr lange zu warten brauchen«, prophezeite sie. Und kaum hatte sie das gesagt, als auch schon Berthas kräftige Hand ruckartig auf die Klinke drückte und die Tür so heftig aufstieß, als wollte sie sie aus den Angeln reißen. »Wo hast du denn so lange gesteckt, du Tagedieb?« rief sie. »Ich war weg«, antwortete ich.


  »Kann man wohl sagen, daß du >weg< warst!« tobte Bertha. »So weg, daß kein Mensch dich erreichen konnte! Dadurch ist uns vielleicht das größte Geschäft entgangen, das wir je in Aussicht hatten!«


  »Was für eins?« fragte ich trocken.


  »Erdöl!« Berthas habgierige kleine Augen funkelten mich feindselig an.


  »Setz dich erst mal hin, damit dein Blutdruck wieder sinkt«, forderte ich sie freundlich auf.


  Bertha Cool sah auf ihre Armbanduhr. »Er kommt um halb elf wieder.«


  »Dann haben wir ja das Geschäft noch nicht verloren«, stellte ich fest.


  »Das können wir erst behaupten, wenn er wieder hier ist.«


  »Wie heißt denn der Mann?«


  »Lawton C. Corning, kommt aus Texas.«


  »Hat er nach mir gefragt?«


  »Nein, nach mir«, erwiderte Bertha trotzig. »Jemand hat ihm unsere Firma als besonders leistungsfähig empfohlen, aber nachher hat er wohl Angst bekommen, ich könnte, weil ich eine Frau bin, zu weich und zu zaghaft sein, und deshalb will er auch noch mit dir reden. Also, ich weiß wirklich nicht, warum die Männer so schrecklich borniert sind und sich immer einbilden, nur sie allein könnten hartnäckig genug sein!


  Da brauche ich ja zum Beispiel bloß dich anzusehen. Jedes gewitzte Mädchen mit hübschen Beinen und Wespentaille kann dich wie Bindfaden um den Finger wickeln. Wiegst mit allem Zeug knapp hundertzwanzig Pfund und hast in deinem Leben noch keinen einzigen Boxkampf stehend beendet. Ich dagegen bin mit meinen ganzen hundertsechzig Pfund immer aggressiv und werde jedem gefährlich. Mich kann kein Mann beschwatzen, keine Frau kommt mit Schmeicheleien bei mir durch, und...«


  »Hundertsechzig? Hast du denn abgenommen?« unterbrach ich sie.


  Ihr Gesicht lief ein wenig rot an. »Jedenfalls werde ich bald abnehmen«, sagte sie, »ich will jetzt diät leben.«


  »Kürzlich waren’s, soviel ich weiß, noch hundertfünfundsechzig«, entgegnete ich bissig.


  »Ach, laß mich damit zufrieden!« erwiderte Bertha. »Sieh lieber zu, daß du in der Nähe bist, wenn der neue Kunde wiederkommt. Ist das klar? Es kann sich um mehrere tausend Dollar drehen, wenn dir auch Geld so gut wie nichts bedeutet. Übrigens hast du wohl gerade mit so einer rehäugigen kleinen Schnepfe gefrühstückt und hast sicher schon eine weitere Verabredung zum Lunch mit...«


  »Er kommt also um halb elf?« schnitt ich ihr von neuem das Wort ab.


  Nach einem Blick auf ihre Uhr sagte sie: »In genau einer Viertelstunde«, machte kehrt und verließ mein Arbeitszimmer, wobei sie die Tür mit aller Gewalt zuknallte.


  Ich lächelte Elsie Brand zu. »Na, der Tag fängt ja gut an«, sagte ich.


  »Junge, Junge, sie hat ganz schön getobt«, berichtete Elsie. »Kreuz und quer durch die Stadt hat sie telefoniert, geplagt von der Vorstellung, uns ginge eine ganz dicke Erdölsache durch die Lappen.«


  »Um was handelt es sich denn? Wissen Sie das?«


  »Ich weiß nur, daß sie glaubt, es hätte mit Erdöl zu tun. So ein Stichwort genügt ja für Bertha schon, um sie einen Dollarregen wittern zu lassen.«


  Ich ging an meinen Schreibtisch, auf dem die von Elsie schon geöffnete Post lag, und sah die Zuschriften durch. Wie üblich handelte es sich bei den Absendern um Leute, die etwas ergattern wollten. Manche unterbreiteten auch Vorschläge und Ideen, die keinen Cent wert waren. Auch schrieb wieder einmal jemand, der bereit war, mir einen Spezialtip zu geben, aus dem sich der bedeutendste aller von uns bisher behandelten Fälle entwickeln könne. Natürlich wollte der Brave vorher seine Gewinnanteile sichergestellt wissen.


  Zwei Briefe, die beantwortet werden mußten, schob ich beiseite, alle übrigen warf ich in den Papierkorb.


  »Auf diese beiden antworten Sie bitte, sobald Sie Zeit dafür haben«, sagte ich zu Elsie.


  »Ist etwas Besonderes dazu zu bemerken?« fragte sie, an Ordnung und Korrektheit gewöhnt.


  »Nein. Sie werden schon alles richtig formulieren, Elsie. «


  Der Summer auf meinem Schreibtisch ertönte dreimal hintereinander. Ich sah auf meine Uhr. Es war zwei Minuten vor halb elf. »Der Mann ist ja pünktlich«, sagte ich.


  »Sichern Sie mir auch eine Erdölquelle, Donald, wenn Sie schon mal dabei sind«, bat Elsie mich scherzhaft.


  »Wird gemacht«, sagte ich, »zwei sogar. Bertha ist ja bestimmt mit einer zufrieden.«


  Dann begab ich mich in Berthas Büro.
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  Jeder Zoll seiner Erscheinung verriet, daß der Besucher aus Texas kam. Er war groß und breitschultrig, hatte derbe hohe Backenknochen, energische Züge um den Mund und stahlgraue Augen unter buschigen Brauen. Er trug neue Cowboystiefel und einen breiten Gürtel mit einer riesigen silbernen Zierschnalle. Auf dem Stuhl neben ihm lag der typische Fünfgallonenhut, Wagenradgröße.


  Bertha strahlte wie eine Fürstinmutter, die einem Millionär ihre heiratsfähige Tochter präsentiert.


  »Mr. Corning«, begann sie, »ich möchte sie mit Donald Lam bekannt machen. Donald ist zwar etwas klein geraten, aber Köpfchen hat der Knabe! Wenn er einen Fall übernimmt, dann geht er der Sache rücksichtslos bis ins letzte nach. Ab und zu bezieht er dabei auch ’ne anständige Tracht Prügel, aber von seinem Ziel bringt ihn keiner ab. Stimmt’s, Donald?«


  Ich ignorierte die Frage und streckte Corning die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Corning, wobei er meine Hand mit seiner Pranke ergriff und sie wie in einem Schraubstock zusammenpreßte.


  »Mr. Corning kommt aus Texas«, meinte Bertha erläutern zu müssen und sah mich lächelnd an.


  Ich musterte den Besucher, sagte »Ach, tatsächlich?« und setzte mich, um meine halbzerdrückten Finger zu massieren.


  »Nun erklären Sie mal Mr. Lam genau, was wir für Sie tun sollen«, ging Bertha unvermittelt zum Geschäft über.


  »Das ist leicht erklärt«, sagte Corning. »Ich möchte, daß Sie Mrs. Wells finden - Yvonne Wells.«


  »Und dann?« fragte Bertha erwartungsvoll.


  »Weiter nichts«, erwiderte Corning.


  Berthas kleine Augen zwinkerten unter seinem Blick, wobei ihre Lider in unheimlich schnellem Tempo hoch und nieder gingen.


  »Das haben Sie mir aber vor einer Stunde nicht gesagt«,


  wandte sie ein.


  »Also, dann sage ich’s Ihnen jetzt!« entgegnete Corning.


  »Sie hatten von einem Geschäft mit Erdöl gesprochen«, bohrte Bertha Cool weiter.


  »Dann müssen Sie mich mißverstanden haben.«


  »Ausgeschlossen!« sagte Bertha betont scharf.


  »Ich habe vielleicht erwähnt, daß gewisse Geschäfte nicht eingeleitet werden könnten, bevor nicht Mrs. Wells gefunden und ihre Unterschrift gesichert ist«, gab Corning zurück.


  »Gesprochen haben Sie aber von Schürfrechten«, behauptete sie unbeirrt.


  »Dann weiß ich wohl selbst nicht mehr, was ich gesagt habe.«


  »Und von Bohrungen haben Sie auch etwas erzählt.«


  »Nein, dann muß ich diese Sache mit einer zweiten, die mich zur Zeit beschäftigt, durcheinandergebracht haben.«


  »Vielleicht können wir Ihnen auch dabei dienlich sein?«


  »Nein. Ein Auftrag für eine Detektei ist genug.«


  »Zwei Fälle gleichzeitig könnten wir aber viel billiger behandeln, so daß Sie gewiß Geld dabei sparen.«


  »Am Geldsparen liegt mir nichts. Ich will einen anständigen Preis' für entsprechende, zuverlässige Dienste zahlen. Möglich ist ja, Mrs. Cool, daß ich bei unserem ersten Gespräch die beiden Angelegenheiten verwechselt habe. Ich möchte aber betonen, daß bei dieser Sache kein Erdöl mitspielt und ich Ihnen nichts von Erdöl, von Schürfrechten oder Bohrungen gesagt habe. Ich möchte Sie und Mr. Lam ausschließlich für die Suche nach Mrs. Wells engagieren. Das ist Ihre einzige Aufgabe: die Frau zu finden und mir zu berichten, wo sie sich aufhält. Eine ganz einfache Sache.«


  »Sie halten es also für einfach?« fragte ich.


  »Wie soll ich das vorher wissen!« gab Corning zurück. »Wenn’s zu kompliziert werden sollte, geben wir’s auf, und ich kümmere mich dann wieder nur um meine sonstigen Geschäfte.«


  Bertha räusperte sich und setzte ein starres, frostiges Lächeln auf.


  »Wo soll ich den Anfang machen?« fragte ich Corning.


  »Bei Drury Wells«, antwortete er. »Der wohnt ziemlich weit draußen, Frostmore Road, Nummer 1638. Es ist eines der Grundstücke, die der Makler unter dem Schlagwort >Landbesitz macht dich frei< verkauft. Wells hat da ein kleines Haus, ein paar Obstbäume und einen Gemüsegarten.«


  »Wohnt seine Frau bei ihm?« fragte ich weiter.


  »Ja und nein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind ja noch verheiratet, also müßten sie eigentlich zusammen wohnen, aber die Frau ist nicht da.«


  »Und wo könnte sie sein?«


  »Dafür nehme ich ja Ihre Dienste in Anspruch.«


  »Haben Sie selbst schon mit Drury Wells gesprochen?«


  Er blickte mich an wie ein Pokerspieler seinen Kontrahenten, der gerade kaltlächelnd einen Stapel Hundertdollarchips als Einsatz hinschiebt.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile.


  »Und was meint Wells?«


  »Wells glaubt, daß seine Frau mit einem andern durchgebrannt ist, und das beunruhigt ihn immerhin.«


  »Haben Sie vielleicht auch«, fuhr ich fort, »schon mit Nachbarn von Wells gesprochen?«


  »Mit einer Frau.«


  »Und wie heißt sie?«


  »Mrs. Frances Raleigh.«


  »Wo wohnt die?«


  »Nebenan.«


  »Was meint die Frau?«


  Corning blickte mich fest an. »Sie glaubt, Mrs. Wells sei irgendwo in den Dünen unten am Strand verscharrt.«


  »Haben Sie sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«


  »Ich will keine polizeiliche Einmischung.«


  »Na, dann kann es für uns ja eine recht schwierige Aufgabe


  werden«, sagte ich.


  »Menschenskind«, entgegnete Corning, »wenn ich der Meinung wäre, daß man bloß ein bißchen herumzustöbern brauchte,


  würde ich’s doch selbst machen.«


  »Wie war das noch mit dem Stück Land, auf das Sie, wie Sie mir sagten, so scharf sind - im Bezirk San Bernardino?« fragte Bertha Cool dazwischen.


  Corning antwortete mit eisiger Würde: »Ich habe nicht behauptet, irgendwo auf Land scharf zu sein. Hatte wohl erwähnt, daß sie sich eventuell dafür interessierte und wir ihr dadurch vielleicht eher auf die Spur kämen.«


  »Ich hatte den Eindruck, Sie wären selbst der Interessent.«


  »Mir liegt einzig und allein daran, daß Mrs. Wells gefunden wird.«


  Bertha machte ein Gesicht, als hätte sie mit Genuß eine Portion Stahlspäne zum Frühstück verzehren können.


  »Wie benahm sich denn Wells, als Sie mit ihm sprachen?« wandte ich mich wieder an Corning. »Abweisend oder hilfsbereit?«


  »Durchaus hilfsbereit. Er erklärte mir, ihm läge ebensoviel daran, seine Frau zu finden, wie mir.«


  »Stellen Sie einen Scheck über tausend Dollar aus«, sagte ich, »dann will ich mich mal umsehen. Vielleicht finde ich sie, vielleicht auch nicht. Wenn ich dann Ihre tausend Dollar a conto Honorar und Unkosten verbraucht habe, werden wir uns wieder unterhalten.«


  Corning zog ein Scheckheft aus der Tasche.


  Bertha Cool ballte und lockerte abwechselnd die Hände, daß die Lichtreflexe von ihren Brillantringen hin und her zuckten.


  Corning schrieb einen Scheck aus und schob ihn mir über den Schreibtisch zu.


  Ich nahm ihn in Empfang. Er war auf eine Bank in San Antonio in Texas ausgestellt, zahlbar an Cool & Lam. Betrag: hundertfünfzig Dollar.


  Ich warf Bertha das Papier über die Tischplatte hin. »Dieser Scheck lautet auf einhundertfünfzig Dollar, und ich hatte tausend gesagt.«


  »Was Sie gesagt haben, weiß ich selbstverständlich«, bestätigte Corning, »aber mehr zu zahlen als hundertfünfzig bin ich zur Zeit nicht gewillt. Ich vertrete zwar einen großen Konzern mit weitverzweigten Unternehmungen, aber hier handelt es sich nur um eine verhältnismäßig kleine Sache, da will ich auch die Unkosten niedrig halten.«


  »Ich glaube kaum, daß ein Honorar in dieser Höhe uns ermöglichen wird, Ihnen die gewünschte Information zu beschaffen«, sagte ich.


  »Wie’s Ihnen beliebt«, erwiderte Corning, nahm seinen Hut vom Stuhl und wollte mit seiner braunen Riesenpranke nach dem Scheck auf dem Schreibtisch greifen.


  Ein kurzes Aufblitzen von Brillanten war alles, was mit dem Auge feststellbar war, und schon hatte Bertha ihm den Scheck unter den Fingern weggeschnappt. »Wir werden den Fall in Angriff nehmen«, sagte sie so zackig, als bisse sie jedes Wort dieses Satzes einzeln ab. »Wenn wir diesen Scheck verbraucht haben, werden wir uns bei Ihnen melden. Dann können Sie Ihren Auftrag verlängern oder es bleibenlassen.«


  »Vielleicht haben Sie’s bis dahin schon festgestellt«, sagte Corning ungerührt.


  »Möglich«, gab Bertha kühl zurück. »Wo können wir Sie erreichen?«


  »Hotel Dartmouth. Da werde ich zehn Tage bleiben.«


  »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie Ihre Adresse wechseln«, sagte ich.


  »Wird nicht gewechselt«, erwiderte er, schüttelte Bertha und mir die Hand und ging hinaus.


  Bertha packte, als sich die Tür hinter ihm schloß, eine mit Büroklammern gefüllte Plastikschale, schmetterte sie zu Boden, hob ihren Rocksaum höher und trampelte mit ihren hochhackigen Schuhen auf den Klammern herum. Dann beförderte sie die Schale mit einem Tritt durchs ganze Zimmer.


  Ich setzte mich in meinen Stammsessel und zündete mir eine Zigarette an.


  »Donald Lam, du verdammter Kerl!« krächzte sie. »Wärst du vor einer Stunde hier gewesen, dann wären wir jetzt an einer Ölquelle beteiligt. Dieser Himmelhund besitzt Bohrrechte und braucht dazu die Unterschrift von Mrs. Wells. Er hätte uns ein ganzes Paket Zaster hingepackt, um die zu finden.«


  »Wir sind ja noch nicht fertig mit ihm«, bemerkte ich.


  »So siehst du aus! Abgeblitzt sind wir!« tobte Bertha. »Corning hat sich mit einem Anwalt beraten, und der hat ihm gesagt, es sei überflüssig, Privatdetektive am Erdölgeschäft zu beteiligen, wenn sie bloß eine vermißte Person aufgabeln sollen. Also, wird ihm der Anwalt gesagt haben, gehen Sie wieder hin und zwingen Sie die Leute, den Fall als gewöhnliche Vermißtensuche zu behandeln.«


  »Na ja, so machen wir’s doch auch, nicht wahr?«


  »Zum Donnerwetter, ja!« schrie sie.


  Ich versuchte, einen Rauchring zu blasen.


  Sie drückte auf den Summer für ihre Sekretärin und sagte, als diese hereinkam: »Jane, sammeln Sie die Büroklammern auf und tun Sie sie wieder in die Schale da. Das verflixte Ding ist vom Schreibtisch gefallen.«


  Ich blinzelte Jane zu und ging hinaus.
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  Die Frostmore Road lief durch ein Gebiet mit vielen kleinen Parzellen. Ihr fehlte eine eigene Note, und sie sah aus wie viele andere Sandstraßen auch.


  Vor Jahren hatten in der Umgegend, einer ausgesprochenen Wüste, tüchtige Grundstücksmakler mit dem Schlagwort >Land- besitz macht dich frei< die Werbetrommel gerührt, hatten die Einöde bewässern lassen und sie für kleine Farmen eingeteilt. Nach einiger Zeit wurden diese in Flächen von ungefähr einem halben Hektar zerstückelt, und die Siedler, die so ein Stück unter der Devise >Landbesitz macht dich frei< erworben hatten, konnten es in mehrere Baugrundstücke aufspalten, denn ein halber Hektar sind immerhin fünftausend Quadratmeter.


  Die Leute, aus deren Wunschträumen die Frostmore Road entstand, hatten unter demselben Leitmotiv hier mit der Arbeit begonnen. Wenn sich Südkalifornien weiter so bevölkerte, konnte auch aus dieser Straße noch etwas werden. Vorläufig war sie nichts Halbes und nichts Ganzes. Die Grundstücksbesitzer konnten sich etliche Kaninchen und ein paar Hühner halten, und der Boden gab, bei Anwendung von reichlich Wasser, Kunstdünger und Muskelschmalz, auch brauchbares Gemüse.


  Haus Nr. 1638 war ein weißer Bungalow, der schon recht verwittert aussah, für ein Puppenhaus zu groß und als gemütliches Heim zu klein, trotz des äußerlich großzügigen Eindrucks. In einem Inserat unter den Kleinanzeigen hätte die Beschreibung verlockend geklungen: >Hübsches Eigenheim, zwei Schlafzimmer, Bad, Küche, Wohnzimmer, Eßzimmer, Veranda, Sonne, von allen Seiten schöner Blick auf die Berge.<


  Ich kannte diesen Häusertyp: Schlafzimmer so klein, daß zwischen den an die Wände gequetschten zwei Betten kaum ein Parkplatz für Pantoffeln frei bleibt, das Bad so winzig, daß man bei jeder unvorsichtigen Körperdrehung Gefahr läuft, sich die Schienbeine wund zu stoßen. Die theoretische Demarkationslinie zwischen Wohnraum und Eßzimmer so gut wie unwahrnehmbar und de facto gar nicht vorhanden. Die Küche kaum größer als die Kochnische in den modernen Wohnwagen, die man als Anhänger mitschleppt.


  Drury Wells, ein langer Mensch mit Hängeschultern, blaßblauen Augen und Bewegungen, die ebenso phlegmatisch waren wie seine Sprache, öffnete auf mein Klingeln. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig. Er trug ein ausgebleichtes blaues Hemd, einen geflickten Overall und dick besohlte Schuhe, Infanteriemodell. Seine äußere Aufmachung schien ihm völlig gleichgültig zu sein, und er machte ein Gesicht, als könnte ihm die ganze Welt gestohlen bleiben.


  »Hallo, was kann ich für Sie tun?« fragte er, mit dem Ton auf >Sie<.


  »Mein Name ist Donald Lam.«


  »Freut mich, Mr. Lam.«


  Wir reichten uns die Hände.


  »Ich bin Detektiv«, ergänzte ich.


  »Nanu!« sagte er.


  »Ta, Privatdetektiv.«


  »Oh.«


  »Ich hätte gern mal mit Ihrer Gattin gesprochen.«


  »Ich auch.«


  »Sie wissen nicht, wo sie sich befindet?«


  »Nein.«


  »Gar keine Ahnung?«


  »Kommen Sie erst mal ’rein«, sagte Wells. »Setzen Sie sich. Rauchen Sie, wenn Sie Lust haben.«


  Er führte mich in das Puppenhaus-Wohnzimmer. Der einzige vorhandene Polsterstuhl, den er mir anbot, war hart wie ein Packen Jutesäcke auf einer Betonplatte. Er selbst zog sich einen schlichten Schemel heran.


  »Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?« fragte ich.


  »Vor drei Tagen.«


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«


  »Noch nicht viel länger. Zwei oder drei Tage nach dem Einzug bekamen wir Streit.«


  »Und sie verließ das Haus?«


  »Richtig.«


  »Wann? Nachts, morgens, nachmittags? Um welche Uhrzeit?«


  »Morgens, als ich auf stand, war sie weg.«


  »Stehen Sie früh auf?«


  »Nur, wenn ich muß. Nach Möglichkeit liege ich gern lange im Bett.«


  »Und an dem Morgen lagen Sie auch noch?«


  »Sehr richtig. Mann, sie ist sogar abgehauen, ohne mir Frühstück hinzustellen!«


  »Sieh mal an«, sagte ich. »Überließ Ihnen die ganze Arbeit allein. Das meinen Sie doch?«


  »Richtig.«


  »Bitter«, bemerkte ich.


  Er streifte mich mit einem schnellen Blick seiner blaßblauen Augen und sagte: »Es ist ein Kreuz, sich ohne Frau behelfen zu müssen.«


  »Um was ging denn der Streit mit ihr?«


  »Ach, um Nichtigkeiten.«


  »Hat sie eine Nachricht hinterlassen, daß sie fortwollte?«


  »Außer schmutzigem Geschirr im Aufwaschtisch hat sie nichts hinterlassen.«


  »Noch Geschirr vom Abend vorher?«


  »Nein. Sie selbst scheint sich zum Frühstück nur Kaffee und zwei Eier gekocht und etwas Toast geröstet zu haben, bevor sie türmte.«


  »Sie haben sie bei der Zubereitung des Frühstücks gar nicht gehört?«


  »Nein. Sie muß sich wie auf Katzenpfoten in der Küche bewegt haben.«


  »Auch den Kaffeegeruch haben Sie nicht bemerkt?«


  »Nein.«


  »Wieviel Kleidung hat sie mitgenommen? Den Schrank ganz ausgeräumt?«


  »Nee.«


  »Kennen Sie die Kleider Ihrer Frau so genau, daß Sie wissen, welche fehlen?«


  »Nee.«


  »Wie steht’s mit Verwandten?« fragte ich. »Hat Ihre Frau Verwandte, zu denen sie gefahren sein kann?«


  »Wüßte ich nicht. Wir sind nicht für Familienrummel, und ich kann angeheiratetes Volk sowieso nicht leiden. Einen Onkel hatte sie, ja. Der hinterließ ihr ein Stückchen Land, als er starb.


  Vor einer Woche erst, ungefähr. Ich weiß nicht, ob sie sonst noch Verwandte hat. Ist mir auch egal.«


  »Wo haben Sie denn geheiratet?«


  »Vielleicht lassen Sie mich jetzt mal ein paar Fragen stellen. Warum wollen Sie eigentlich zu meiner Frau?«


  »Um mit ihr zu sprechen, wie gesagt.«


  »Worüber?«


  »Aus welchem Grunde sie fortgegangen ist.«


  »Ich möchte sie ja selbst gern sprechen«, gab er zu, »aber so wild darauf bin ich auch wieder nicht, daß ich fremde Leute in meinen Angelegenheiten schnüffeln lasse. - Haben Sie eine Zigarette da?«


  Ich gab ihm eine und fragte: »Sind Sie berufstätig?«


  »Ich bearbeite mein Grundstück hier. Bin dabei, mir einen


  Garten anzulegen.«


  »Und was ist sonst Ihr Beruf? Wie kommen Sie zurecht?«


  »Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram und fahre, wie’s scheint, ganz gut dabei.«


  »Hat jemand Ihre Frau beim Fortgehen beobachtet?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wie sind Ihre Nachbarn?«


  »Die auf der einen Seite ist in Ordnung, aber die andere ist eine Quasselstrippe?«


  »Wer ist die Quasselstrippe?«


  Er wies mit dem Daumen nach dem Haus an der Westseite. »Raleigh heißt sie, die Frau da.«


  »Verheiratet?«


  »Hm, hm.«


  »Ist ihr Mann zu Hause?«


  »Der ist zur Arbeit.«


  »Und er redet nicht soviel wie sie?« fragte ich.


  »Der? Oha! Wenn dieses Weib loslegt, kommt der niemals zu Wort.«


  »Haben Sie etwas dagegen, daß ich mal mit Mrs. Raleigh


  spreche?«


  »Wir leben im Lande der Freiheit.«


  »Ich darf es also?«


  »Von mir aus.«


  »Sie bleiben doch hier wohnen, ja?«


  »Ich gebe Yvonne eine Woche Zeit, dann mag sie hingehen, wo der Pfeffer wächst!«


  »Sie würden also Ihre Frau nicht wieder aufnehmen?«


  »Richtig.«


  »Angenommen aber, sie litte an Amnesie, wie die Ärzte sagen - also an Gedächtnisschwund -, und könnte sich nicht besinnen, wohin sie gehört?«


  »Ich könnte ja auch Gedächtnisschwund kriegen und mich an sie nicht mehr erinnern.«


  »Sehr behilflich sind Sie mir gerade nicht«, sagte ich.


  »Was verlangen Sie denn noch alles umsonst?« fragte er. »Sie haben mir erklärt, Sie wollten meine Frau sprechen, und ich sagte Ihnen, daß ich das auch möchte. Dann habe ich Ihnen mit allen Einzelheiten erzählt, wie sie mich verlassen hat, und mehr weiß ich nicht.«


  »Ein Auto haben Sie, ja?«


  »Ja, ’ne alte Karre.«


  »Das hat sie doch nicht mitgenommen?«


  »Wollte ich ihr auch nicht geraten haben! Ist Ihr Glück, daß sie’s nicht getan hat.«


  »Wie ist sie denn weitergekommen?«


  »Zu Fuß, nehme ich an.«


  »Fährt in der Nähe ein Bus?«


  »Ungefähr ein Kilometer von hier geht eine Linie vorbei.«


  »Hat sie einen Koffer mitgenommen?«


  »Weiß ich nicht. Habe sie doch, wie gesagt, beim Fortgehen nicht gesehen.«


  »Wissen Sie denn nicht, wie viele Handkoffer Sie besitzen?«


  »Jetzt ja.«


  »Und vorher nicht?«


  »Ich glaube, ein Koffer fehlt, aber genau weiß ich das nicht.«


  »Und wie ist’s mit den Kleidern? Haben Sie die nachgezählt?«


  Wells schüttelte den Kopf.


  »Sie hat aber noch Zeug hinterlassen, ja?«


  »So ist es.«


  »Falls sie einen Koffer getragen hat und einen Kilometer zu


  Fuß gehen mußte, konnte sie ja nicht sehr viel Zeug mitgenommen haben.«


  »Das ist logisch.«


  »Hatte Ihre Frau außer dem, was sie von ihrem Onkel erbte, noch Vermögen?«


  »Was geht das Sie an?«


  »Ich frage ja nur.«


  »Weiß ich nicht. Mich interessiert nicht, was sie besitzt . . , Hören Sie mal, Mister - wie war doch Ihr Name?«


  »Lam. Donald Lam.«


  »Und Sie sind Detektiv?«


  »Stimmt.«


  »Sie werden von jemandem für diese Tätigkeit bezahlt?«


  »Umsonst arbeite ich nicht.«


  »Na, wenn Sie bezahlt werden, sollten Sie sich Ihr Geld auch verdienen. Ich habe persönlich nichts gegen Sie, aber mir paßt es nicht, daß Fremde hier in mein Haus kommen und in Sachen herumschnüffeln, die sie einen Dreck angehen.«


  »Ist das Ihre Einstellung?«


  »Jawohl, ist es.«


  »Alles klar«, sagte ich, »werde mich draußen noch ein bißchen umsehen.«


  »Habe ich mir schon gedacht.«


  Ich erhob mich. »Leben Sie wohl!«


  »Sie auch«, sagte er.


  Ich schritt zur Haustür. Wells wollte aufstehen, um mich zu begleiten, überlegte es sich jedoch anders. Er winkte mir nur mit der Hand lässig zu, setzte sich in den von mir verlassenen Polsterstuhl, legte die Füße auf den Schemel, nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, die ich ihm gegeben hatte, und stieß den Rauch durch beide Nasenlöcher aus.


  Ich begab mich zum Haus an der Westseite. Auf dem Schild am Briefkasten stand >W. Charles Raleigh<.


  Als ich klingelte, begann sich schon fast im gleichen Moment der Türknopf zu drehen. Und dann hörte das Drehen plötzlich auf, als ob die Person hinter der Tür sich überlegt hätte, daß es besser und weniger auffällig sei, mit dem öffnen noch ein wenig zu warten. Etwa fünf Sekunden blieb der Knopf unbewegt, dann wurde er ganz umgedreht, der Riegel schnappte auf, und eine Frau zwischen fünfzig und sechzig Jahren, mit spitzem Gesicht und schwarzen Augen, sagte: »Schönen guten Tag«, so schnell, daß die drei Wörter fast in eins verschmolzen.


  »Schönen guten Tag«, erwiderte ich, »ich bin bemüht, einige Auskünfte über die Herrschaften, die nebenan wohnen, einzuholen, und -«


  »Was sind Sie bemüht einzuholen?« Sie brachte ihre Frage wieder so rasend schnell heraus, daß jedes Wort dem nächsten sozusagen auf die Fersen trat.


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Na, das wird wahrhaftig Zeit! Wird wirklich höchste Zeit, daß jemand was unternimmt. Treten Sie näher. Kommen Sie gleich mit ins Wohnzimmer und nehmen Sie bitte Platz. Wenn ich mir so überlege, was mit der armen Frau da drüben passiert ist, und bedenke, daß alle den Mann ungeschoren lassen, dann muß ich sagen, daß mir so etwas Empörendes in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen ist! Es ist eine Schande für unsere Polizei und unsere Kultur, jawohl, das ist es! Kommen Sie doch und setzen Sie sich erst mal. Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«


  »Gesagt habe ich ihn noch nicht. Mein Name ist Donald Lam.«


  »Ich bin die Frau von W. Charles Raleigh.«


  »Hatte ich schon vermutet.«


  »Also, nun setzen Sie sich mal gleich hier hin«, sagte sie. »weil ich Ihnen erzählen will, was ich weiß. Ich bin keine Schnüfflerin, verstehen Sie, mische mich in nichts ein, bin bloß ein schlichtes, sterbliches Menschenkind. Versuche immer, gute Nachbarschaft zu halten. Ich dränge mich nirgends auf, wenn man mich nicht haben will. Ich finde, in einer Gegend wie hier leben doch die Leute alle nahe beisammen und sollten einander kennen und sich anständig benehmen, nicht wahr? So zu denken ist doch nichts Böses, nicht wahr?«


  »Kann ich auch nicht finden.«


  »Na ja, Wendell, mein Mann — Wendell ist sein erster Vorname, aber den mag er nicht leiden, er nennt sich am liebsten >W. Charles<. Vielleicht haben Sie den Namen am Briefkasten gelesen? W. Charles Raleigh. Ich weiß wahrhaftig nicht, warum er ihn so lieber hat, aber so ist es nun mal. Na, jedenfalls, Wendell sagt, ich steckte meine Nase immer in alles hinein. Dauernd behauptet er, wir hätten aus unserer vorigen Wohnung ausziehen müssen, weil ich in Sachen herumschnüffelte, die mich nichts angingen.


  Der Herrgott weiß, wie unangenehm es mir ist, daß Wendell denkt, ich spionierte dieser verworrenen Angelegenheit hier nach. Ich bin so froh, daß Sie von selbst hergekommen sind, ohne mein Zutun und die geringste Veranlassung meinerseits, Mr. Lam. Sie sind Detektiv, sagten sie?«


  »Ja, Privatdetektiv.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich bin Privatdetektiv, nicht Beamter der Kriminalpolizei.«


  »Also kommen Sie gar nicht im Namen der Polizei?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Soll das heißen, daß nach allem, was passiert ist, die Polizei noch immer nicht herkommt?«


  »Bislang noch nicht.«


  »Na, das sollte man doch nicht für möglich halten!« rief sie empört.


  Ich blieb sitzen und wartete.


  »Na, es ist wohl ebenso richtig, wenn ich Ihnen gleich erzähle, was ich weiß«, sagte sie. »Schließlich liegt ja kein Geheimnis darin.


  Also: Es war am vorigen Freitagabend, am Dreizehnten. Mein Mann hat einen festen Schlaf, aber ich nicht, mich stört schon das kleinste Geräusch. Also, da hörte ich nebenan mächtigen Spektakel, und nach den Geräuschen zu urteilen, prügelten die sich. Es war kurz nach Mitternacht.


  Also, ich sagte Ihnen ja, daß ich nicht neugierig bin, aber schließlich gibt es doch Grenzen für das, was man sich als Nachbar gefallen lassen muß.


  So stand ich auf, um nachzusehen, was da los war, denn es konnte ja sein, daß Einbrecher in das Haus eingedrungen waren und die arme junge Frau marterten, um zu erfahren, wo sie Geld liegen hat. Aber es war eine Prügelei. Dieser Drury Wells beschimpfte seine Frau ganz fürchterlich, und auf einmal stieß sie einen gellenden Schrei aus. Ich sage Ihnen, es war ein markerschütternder Schrei, der angstvollste, den ich in meinem Leben gehört habe, und ich bin bereit, Ihnen zu schwören, Mr. Lam, daß ich dann ein Bumsen hörte.


  Na ja, mein Mann, der behauptet, ich bildete mir das alles bloß ein, ich müßte verrückt geworden sein. Aber ich werde doch wohl wissen, was ich gehört habe und was nicht! Es war der Schrei einer Frau, und dann kam das Bumsen, so wie von einem schweren Schlag, wissen Sie.«


  »Und was taten Sie weiter?« fragte ich.


  »Ich schob das Rouleau am Fenster ein bißchen hoch und blickte ’rüber. Die Lampen brannten im Haus, doch die Gardinen waren dicht zugezogen, so daß ich nicht das geringste sehen konnte. Aber wissen Sie, was dann passierte, Mr. Lam? Das werde ich Ihnen jetzt erzählen. Es kam hinterher nicht mehr das kleinste und leiseste Geräusch aus dem Hause da! Erst haben sie sich gerauft wie die Wahnsinnigen, der Mann hat seine Frau angebrüllt, dann kreischte sie, und plötzlich war alles still.


  Na, Sie werden aufgrund dieser Tatsachen wohl kaum abstreiten wollen, daß der Mann sie geschlagen hat, bis sie stumm war! Und nach allem, was ich jetzt weiß, kann ich mir vorstellen, daß er sie nicht bloß mit der Faust geschlagen hat. Nein, mit einer Keule oder dergleichen, und zwar totgeschlagen. So denke ich über die Sache, Mr. Lam. Umgebracht hat er sie!«


  »Und wodurch kamen Sie zu diesem Schluß?« fragte ich ganz ruhig, um ihren Redefluß nicht zu unterbrechen.


  »Nun, ich sagte eben, ich hätte das gedacht. In Wirklichkeit aber weiß ich’s. Weiß es so genau, wie ich weiß, daß ich in dieser Minute zum Glück gesund hier vor Ihnen sitze. Und jetzt werde ich Ihnen auch erklären, wieso ich es weiß, Mr. Lam.


  Ich holte mir nämlich einen Bademantel und setzte mich dort ans Fenster, um abzuwarten, was noch geschehen würde. Und wissen Sie, was ich dann gesehen habe, Mr. Lam?«


  »Na, was denn?«


  »Ich sah, wie der Mann aus der Hintertür seines Hauses kam und zur Garage ging, in der sein Wagen stand. Und wissen Sie, was er auf der Schulter trug?«


  »Nein. Erzählen Sie!«


  »Er trug auf der Schulter ein großes, dickes Bündel, das aussah, als wenn es mit einem Teppich umwickelt wäre... oder mit einer Decke... etwas Dunkles. Und wissen Sie, was das war, Mr. Lam?«


  »Für was haben Sie es denn gehalten?«


  »Es kommt nicht darauf an, für was ich’s gehalten habe, sondern ich weiß, was es war. Er trug die Leiche seiner Frau!«


  »Konnten Sie die denn sehen?«


  »Das natürlich nicht. Das arme Wesen war doch in den Teppich oder die Decke oder was es sonst gewesen ist, ganz eingerollt. So konnte ich die Frau doch nicht sehen, aber ich sah ja den Mann. Und das Bündel bewegte sich genauso, als wenn eine Leiche darin wäre. Er hatte es über der Schulter hängen, und es war schwer und wackelte sozusagen vor und zurück, wie ein schlaffer und noch biegsamer Körper das tun würde. Nein, wackeln ist nicht das richtige Wort. Es schwankte, es - wippte. Ja, wippte! Und er ging damit in die Garage, und ich sah, daß er da Licht anknipste. Und dann hörte ich die Klappe vom Kofferraum zuknallen. Sie kennen ja dieses blecherne Geräusch, das solche Klapptür hinten am Auto macht, wenn man sie einfach zufallen läßt.«


  »Können Sie mir die Frau beschreiben?« fragte ich.


  »Ja. Sie war ziemlich klein und sah sehr hübsch aus. Nicht älter als sechsundzwanzig, vielleicht auch noch jünger. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was so eine Frau an einem Menschen wie diesem Wells finden konnte! Sie wog knapp hundert Pfund, und groß war sie ungefähr ein Meter fünfundfünfzig.«


  »Farbe der Augen?«


  »Blau. Sie hatte rotes Haar, aber nicht gefärbt, und sah in ihren Shorts wirklich ganz famos aus. Die trug sie ja ständig.«


  Ich sagte: »Sie gingen doch gewiß wieder zu Bett, nachdem er -?«


  »Wieder zu Bett?« fiel sie ein. »Wo denken Sie hin! Ich blieb sitzen und beobachtete weiter. Und wissen Sie, was noch passierte, Mr. Lam?«


  »Na, was denn?«


  »Der Mann kam wieder aus der Garage und holte sich eine Schaufel und eine Spitzhacke.«


  »War es denn da draußen hell genug, um zu erkennen, was er holte?«


  »Nun ja, so hell zwar nicht, daß ich schwören könnte, ich hätte es genau gesehen, aber gehört habe ich, wie die Hacke gegen die Schaufel klimperte. Sie wissen ja, wie das klingt, Metall auf Metall.«


  »Weiter«, sagte ich.


  »Na, er machte im Hause alles dunkel, packte Hacke und Schaufel ins Auto, knipste auch das Licht in der Garage aus und fuhr an der anderen Seite des Hauses langsam vor, so daß ich den Wagen eine Weile nicht sehen konnte. Weiß der Himmel, was er da noch alles gemacht hat, jedenfalls ist er mit dem Wagen minutenlang hinter dem Hause geblieben, dann fuhr er auf die Straße und jagte los.«


  »Ich vermute, Sie haben die Polizei benachrichtigt?« sagte ich.


  »Polizei benachrichtigt!« rief Mrs. Raleigh. »Ich muß Ihnen doch wohl meinen Mann sehr ungenau geschildert haben, meinen Wendell Charles Raleigh! Nein, es reichte schon hin, da ich ihn »benachrichtigtem Gleich als ich ihm das erzählte, hätte er mir am liebsten den Kopf abgerissen. In seinen Augen scheint es ein Verbrechen zu sein, wenn der Mensch versucht, eine Nachbarin vor dem Ermordetwerden zu schützen. Wendell meinte, ich könnte viel glücklicher leben, wenn ich nachts im Bett bliebe, anstatt im Bademantel herumzuwandern und nach Skandalen zu suchen.«


  »Wann kam Wells denn zurück?«


  »Nach zweidreiviertel Stunden. Also, wie ich mir die Sache vorstelle, Mr. Lam, ist er irgendwo an den Strand gefahren.«


  »Warum?«


  »Weil das die einzige Gegend ist, wo man eine Leiche unbemerkt begraben und das mit Hin- und Rückweg in zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten schaffen kann«, setzte sie mir auseinander. »Und selbst dann mußte er ein tüchtiges Tempo fahren und konnte das Grab nicht besonders tief ausheben. Wenn ein Mann mit der Schaufel arbeitet und es mit richtig feuchtem Sand zu tun hat, kann er aber nach meiner Ansicht in dreiviertel Stunden schon eine ganz ordentliche Grube schaffen.«


  »Sahen Sie ihn wieder aufs Grundstück fahren?« unterbrach ich ihre Schilderung fachmännischer Schaufeltätigkeit.


  »Ja.«


  »Haben Sie bemerkt, daß er etwas aus dem Auto genommen hat, als er wiederkam?«


  »Nein. Er fuhr den Wagen bloß in die Garage, dann ging er ins Haus. Ich sah, daß in der Küche eine Weile das Licht brannte, und nehme an, er hat sich da Kaffee gekocht, wahrscheinlich auch einen Schnaps ’runtergekippt. Nach meiner Menschenkenntnis ist er bestimmt so einer, der sich, nachdem er seine ermordete Frau verscharrt hat, gleich nach der Rückkehr zu Hause eine schöne Tasse Kaffee kocht, auch noch einen zwitschert und sich dann ganz sorglos und gleichgültig schlafen legt.«


  »Und Sie haben Mrs. Wells nachher nicht mehr gesehen?«


  »Das letzte Mal, daß jemand sie noch lebend sehen oder hören konnte, war, als sie diesen Schrei ausstieß, und dann kam ja der Schlag. Ich -«


  »Aber gesehen haben Sie den Schlag nicht?«


  »Nein, gesehen nicht, aber gehört!«


  »Am nächsten Morgen sahen Sie Mrs. Wells auch nicht?«


  »Nein, wahrhaftig nicht.«


  »Sahen Sie Mr. Wells?«


  »Ja, gegen elf. Das war das erste Mal am Vormittag. Er ging in die Garage und blieb da eine Weile, und als er wieder ’rauskam, fing er an, herumzuhantieren.«


  »Und was taten Sie?«


  »Och, eigentlich gar nichts. Das heißt, ich - nun, ich habe mir ein bißchen Zucker geborgt. Ich merkte nämlich, daß meiner alle war, und deshalb ging ich ’rüber und klopfte an die Küchentür, so, wie ich’s bei Nachbarn immer mache, ganz freundschaftlich und nett, verstehen Sie.«


  »Und weiter?«


  »Mr. Wells kam an die Küchentür, und ich fragte ihn, ob ich mal mit seiner Frau sprechen könnte. Da sagte er, sie hätte sich ein bißchen hingelegt wegen Kopfschmerzen, und fragte mich, was ich wünschte. Na, ich bat ihn, mir mit einer Tasse voll Zucker auszuhelfen. Das tat er dann auch.«


  »War das das letzte, was Sie sich bei ihm borgten?«


  »Ja. Hingegangen bin ich allerdings später noch mal. Ich füllte die Tasse wieder schön mit Zucker, brachte sie hin und...«


  »Na, und?«


  »... und ging an die Küchentür.«


  »Sie fragten wieder nach Mrs. Wells?«


  »Ganz recht.«


  »Sie sahen sie aber nicht, oder?«


  »Ich sagte Ihnen doch schon: Kein Mensch hat seit jener Nacht auch nur ein Härchen von ihr zu sehen bekommen. Damals ist sie zum letzten Male hier in der Nachbarschaft gewesen - bei lebendigem Leibe, meine ich.«


  »Und was sagte Wells, als Sie mit dem Zucker wiederkamen?«


  »Daß seine Frau mit dem Omnibus zur Stadt gefahren sei. Und dabei weiß ich doch ganz genau, daß sie das nicht getan hat, weil ich ja das Haus dauernd beobachtete! Ich weiß, daß sie nirgends draußen aufgetaucht ist.«


  »Wem haben Sie dies außer mir noch erzählt, Mrs. Raleigh?«


  »Tja, da kam gestern nachmittag ein Gentleman namens Corning zu mir, ein großer, sonnengebräunter Mensch, und der sagte, er hätte gern ein paar Auskünfte über die Leute nebenan. Mit dem habe ich ein bißchen gesprochen - aber nicht viel, weil mein Mann mich seit langem immerfort ermahnt, beim Gespräch mit Fremden vorsichtig zu sein und nicht zuviel zu sagen.«


  »Aber im wesentlichen haben Sie ihm dasselbe erzählt wie mir, ja?«


  »Nun, ich habe seine Fragen beantwortet, aber selbstverständlich dabei bedacht, mich nicht mit allerlei bloßen Vermutungen aufs Glatteis zu begeben. Allerdings wollte ich mich auch nicht zu unhöflich benehmen, indem ich jede Antwort auf seine Fragen einfach verweigerte.«


  »Mein Kompliment«, sagte ich. »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie hätten ein vorzüglicher Detektiv werden können.«


  »Oh, ist das Ihr Ernst?« sagte sie und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Na, das nenne ich wirklich ein Kompliment, Mr. Lam. Das hätte mein Mann gleich mithören müssen.


  Ich wette, Sie erleben dutzendweise aufregende Abenteuer«, fuhr sie neiderfüllt fort. »Und ich muß hier zu Haus wie in einem Käfig hocken, dazu noch in einer Gegend, wo kaum mal etwas Interessantes passiert.«


  »Das kann ich Ihnen sehr gut nachfühlen«, sagte ich und drückte ihr zum Abschied die Hand.


  Ich ging wieder zu Wells hinüber und klingelte an der Vordertür. Er rief, ohne zu öffnen: »Wer ist da?«


  »Lam!« schrie ich durch die verschlossene Tür.


  »Was wollen Sie noch?«


  »Ein Foto von Ihrer Frau. Haben Sie eins da?«


  »Nein!«


  »Kein einziges Bild?«


  »Nein!« '


  Ich probierte, ob die Tür sich öffnen ließ, doch der Riegel war vorgeschoben. Ums Haus herum begab ich mich zur Garage und blickte hinein. Das alte Auto darin sah wirklich arg vermöbelt aus. Ich ging etwas näher heran. Gerade schrieb ich mir die Nummer der Karre auf, da wurde das Papier meines Notizbuches plötzlich dunkler. Ich spähte über die Schulter. Wells stand im Eingang.


  »Mir paßt es nicht, daß Sie auf meinem Grundstück herumstreichen«, sagte er.


  »Haben Sie etwas dagegen, daß ich mal einen Blick in Ihr Auto werfe?« fragte ich.


  »Jawohl!«


  »Oder mich eine Minute in Ihrer Garage orientiere?«


  »Ja!«


  »Na schön«, sagte ich, indem ich mein Notizbuch einsteckte und ihn lächelnd ansah, »aber gewiß haben Sie nichts dagegen, daß ich hier stehe?«


  »Doch!«


  Ich verließ, dicht an der Wand entlanggehend, die Garage.


  »Sie brauchen nicht noch mal herzukommen«, sagte Wells. »Und der alten neugierigen Trine da im Nebenhaus können Sie bestellen, daß ich, wenn sie weiter so ihre Klappe aufreißt, mit einem Rechtsanwalt gegen sie vorgehen werde.«


  »Das würde Ihnen ja bloß eine hohe Gebührenrechnung ein- bringen«, sagte ich. »Sie könnten doch die Polizei anrufen und die ersuchen, mal mit der Frau zu reden.«


  »Und Sie können sich zum Teufel scheren!« gab er zornig zurück. Er folgte mir, bis ich sein Grundstück verlassen hatte, und


  beobachtete, wie ich zum Nachbarhaus auf der anderen Seite


  ging.


  Ich klingelte dort und sprach dann mit einer vierschrötigen Frau, die mir erklärte, sie habe gar nichts bemerkt und bisher überhaupt noch keinen ihrer Nachbarn kennengelernt. Mit der kam ich nicht weiter.


  Als ich das Nachbarhaus verließ, stand Wells immer noch auf seinem Hof und blickte mir nach, bis ich abgefahren war.
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  Den Nachmittag füllte ich mit Beinarbeit aus.


  Ich beschaffte mir den Fahrplan der Autobuslinie und die Namen ihrer Chauffeure, suchte letztere auf und befragte sie nach einer mittelgroßen, schlanken Frau von dreiundzwanzig bis sechsundzwanzig Jahren mit rotem Haar und blauen Augen, die einen Handkoffer bei sich hatte und einen Bus entweder spät am Freitagabend oder Sonnabend früh genommen haben konnte. Der Handkoffer war, das wußte ich wohl, der einzige zweckdienliche Hinweis, den ich geben konnte, aber meine Umfragen erbrachten nichts.


  Ich suchte in den Standesamtsregistern nach Vermerken über eine Eheschließung zwischen Drury und Yvonne Wells und fand keine, dafür aber die Eintragung der vor acht Jahren vollzogenen Heirat des Drury Wells mit einer gewissen Estelle Ambler. Danach rief ich unser Büro an und ließ mich mit Bertha Cool verbinden.


  »Hier Donald«, sagte ich, sobald ich ihre Stimme hörte.


  »Na, mein Pechvögelchen, was gibt’s jetzt wieder?« fragte Bertha.


  »Habe mit Mrs. Raleigh gesprochen«, sagte ich. »Sie meint, Yvonne Wells sei am Freitag ermordet worden. Die Nachbarn auf der anderen Seite wissen nichts, sie wollen auch nichts mit der Sache zu tun haben. Ich habe die Buslinie nachgeprüft, ob sich jemand erinnerte, Mrs. Wells mit einem Handkoffer gesehen zu haben. Auch hier Fehlanzeige. Und beim Standesamt keine Eintragung ihrer Heirat.«


  »Meine Güte, du bist mir ja ein heller Junge«, sagte sie. »Nennst du das vielleicht Detektivarbeit?«


  »Dies«, gab ich zurück, »ist ja bloß ein Hundertfünfzigdollarjob, und ein bißchen müssen wir doch auch daran verdienen. Oder meinst du, ich müßte ihm für seine hundertfünfzig Pipen Resultate bringen, die fünfhundert wert sind?«


  »Was du da geleistet hast, ist sogar für hundertfünfzig eine ganz knauserige Arbeit.«


  »Na ja, wenn der Klient auch so knauserig ist!«


  »So war er aber nicht, als er das erstemal herkam. Da sprudelte er vor Begeisterung und war auf dem besten Wege, uns ein saftiges Honorar zu bieten. Ich wette, er hätte uns sogar an den Erdölerträgen beteiligt, wenn wir die Frau gefunden hätten.«


  »Ich kenne ihn jedenfalls nur so, wie er sich nach halb elf benommen hat. Er verlangte billige Arbeit, und die liefere ich ihm.«


  »Na, du brauchst das nicht gar so kurz und schnodderig abzutun«, sagte Bertha. »Könntest wenigstens feststellen, auf wessen Namen das Auto registriert ist und wie es sich mit dem Grundstück verhält und so.«


  »Ich glaube nicht, daß dabei etwas von Bedeutung ’rauskommt.«


  »Aber schaden kann’s auch nicht.« Bertha wurde schon ärgerlich. »Nach meinem Gefühl kriegen wir den Mann wieder ’ran, wenn wir ihm gute Arbeit liefern.«


  »Also schön«, sagte ich, »dann werde ich noch ein bißchen mehr Zeit daran wenden.«


  »Aber daß du mir vorsichtig mit den Ausgaben bist«, warnte mich Bertha. »Bei dem geringen Verdienst können wir uns keine hohen Unkosten leisten.«


  »Ja, ich werde sparsam sein«, sagte ich.


  Nachmittags und am nächsten Tage leistete ich noch mehr Beinarbeit und investierte etliche Dollar in Ferngespräche.


  Zunächst klärte ich, was mit dem Auto von Wells los war. Er hatte es von einem Gebrauchtwagenhändler gekauft, nachdem es schon vorher vier- oder fünfmal den Besitzer gewechselt hatte. Dann prüfte ich die Grundstücksgeschichte, eine etwas merkwürdige Sache. Wells hatte das Haus gegen Vorauszahlung der Miete für zwei Monate komplett möbliert übernommen mit der Berechtigung, es nach Ablauf dieser Zeit, wenn es ihm gefiel, durch eine Anzahlung käuflich zu erwerben. Wenn er es nicht haben wollte, durfte er einfach wieder ausziehen. Der Vertreter des Maklers, der das Geschäft tätigte, hatte die junge Mrs. Wells >ganz reizend< gefunden, aber keinen regulären Kaufvertrag mit Wells abschließen wollen. Er hatte ihm nur den Empfang der Miete quittiert und die besprochenen Bedingungen nebenbei auf der Quittung vermerkt.


  An die zwei Personen, die Wells auf Wunsch als Referenzen benannte, hatte der Vertreter geschrieben, doch die Antworten auf seine erst vor wenigen Tagen abgesandten Briefe lagen noch nicht vor.


  Am zweiten Tage, also Dienstag, nachmittags um halb sechs, schloß ich diese Ermittlungen ab, die mich, ganz wie erwartet, dem Ziel keineswegs näher gebracht hatten.


  Ich begab mich ins Büro und sprach einen Bericht in mein Diktiergerät. Als Einleitung sagte ich, die Suche nach Mrs. Wells ähnele der nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen, wobei uns nicht einmal die Lage des Heuhaufens bekannt sei. Nach meiner Ansicht kämen wir einfach nicht vom Fleck, wenn wir nicht die Polizei benachrichtigten. Die Polizei habe die Möglichkeit, Wells’ Auto nach Blutflecken zu durchsuchen, ferner könne sie leicht Genaues über Ort und Zeit seiner Heirat, die Abstammung und die Verwandtschaft seiner Frau feststellen. Überdies könne sie vielleicht mit Hilfe einer Liste ihrer Kleidungsstücke auch feststellen, was sie an Zeug mitgenommen habe.


  Kurzum, der richtige Weg zu einer klaren Lösung sei hier die Hinzuziehung der Polizei, sonst würden erstens unsere Unkosten zu hoch und zweitens wäre der Zeitaufwand für unsere Arbeit zu groß.


  Auf das Diktiergerät legte ich einen Zettel für Elsie Brand mit der Instruktion, von dem Bericht mehrere Durchschläge zu machen und einen davon Bertha Cool auf den Schreibtisch zu legen. Dann ging ich zum Abendessen und anschließend nach Hause.
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  Mittwoch vormittag, als ich wieder ins Büro kam, hatte Elsie Brand den Bericht längst fertig getippt.


  »Hat Bertha eine Bemerkung gemacht, weil ich um neun noch nicht hier war?« erkundigte ich mich gleich.


  »Nein, sie ist heute morgen lammfromm - bis jetzt«, erwiderte Elsie.


  »Sie hatten ihr doch einen Durchschlag von meinem Bericht auf den Schreibtisch gelegt?«


  »Ja.«


  »Schön. Wir werden abwarten, was sich Neues entwickelt. Lange wird’s wohl nicht dauern.«


  Mein Tischtelefon schlug schon an, als ich den Satz kaum ausgesprochen hatte. Ich nahm den Hörer. »Donald«, sagte Bertha, »könntest du mal in mein Büro kommen? Mr. Corning ist gerade bei mir.«


  »Komme sofort«, versprach ich ihr. »Hast du meinen Bericht gelesen?«


  »Der lag auf meinem Tisch, aber gelesen habe ich ihn nicht, sondern ihn Mr. Corning zum Lesen gegeben.«


  »Und der liest ihn im Augenblick noch?«


  »Ja.«


  »Bis er damit durch ist, bin ich drüben«, sagte ich.


  Elsie beobachtete mich nachdenklich, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeiging, und sagte: »Sie scheinen unserem neuen Klienten leider nicht sehr gewogen zu sein.«


  »Ich lasse mich nicht gern von oben herab behandeln.«


  »Habe ich schon gemerkt.«


  Ich hatte die Hand bereits auf der Türklinke.


  »Inwiefern hat er das denn bei Ihnen probiert, Donald?« hielt mich Elsie noch auf.


  »Ach, ich hatte ihn aufgefordert, uns einen Scheck über tausend Dollar auszuschreiben, dann könnten wir seine Sache richtig anpacken. Er nickte auch, schrieb einen Scheck und gab ihn mir, doch der lautete nur auf hundertfünfzig.«


  »Hochtrabender Herr, wie?« fragte sie.


  »Sehr richtig.«


  »Aus Berthas Reden habe ich entnommen, daß er die Kriminalpolizei nicht einschalten will.«


  »So ist es.«


  »Er möchte das sogar unbedingt vermeiden, glaube ich.«


  »Kam mir auch so vor.«


  »Dann wird er ja an die Decke springen, wenn er Ihren Bericht liest.«


  »Die Decke ist versichert.«


  Elsie lachte. Ich öffnete die Tür, schritt durch das mittlere Büro, durch Berthas Wartezimmer und betrat ihren Privatraum.


  Lawton Corning war gerade mit dem Lesen des Berichtes fertig und sprang auf, als ich hereinkam. Er maß mich mit einem vernichtenden Blick und warf den Bericht so heftig, wie sich das mit dem dünnen Durchschlagpapier machen ließ, auf den Fußboden.


  »Zum Donnerwetter«, schrie er, »ich hatte Ihnen doch gesagt, daß ich die Polizei nicht benachrichtigen will!«


  »Na, und?« sagte ich.


  »Sie scheinen sich verflixt wenig um die von mir gegebenen Richtlinien zu kümmern! Überhaupt haben Sie noch nichts weiter getan als ein paar Kleinigkeiten festgestellt, die jeder selbst ermitteln kann, und dann raten Sie aus reiner Bequemlichkeit zum Eingreifen der Polizei.«


  »Ich hatte Ihnen erklärt, daß ein Honorar von eintausend Dollar erforderlich sei, um die Dame zu finden, und in diesem Punkt waren Sie anderer Meinung.«


  »Ich bin in vielen Punkten anderer Meinung über Ihre Arbeit.«


  »Das ist Ihr gutes Recht«, sagte ich. »Sie wünschten, Mrs. Wells zu finden. Dafür aber wird eine Menge Zeit und ein Haufen Geld nötig sein, und selbst dann wird es vielleicht nicht glücken, Mrs. Wells aufzufinden, wenn Sie die Arbeit Privatdetektiven überlassen. Ihre Chancen steigen, wenn Sie die Polizei hinzuziehen.«


  »Glauben Sie etwa, daß sie tot ist?« fragte Corning.


  »Keine Ahnung.«


  »Wie lange würden Sie brauchen, um das festzustellen? Zwei Tage haben Sie ja für den Job schon gebraucht.«


  »Ich kann keinen Menschen zwingen, meine Fragen zu beantworten. Das kann aber die Polizei, und zwar mit Erfolg.«


  Corning griff nach seinem Hut. »Und was bringen Sie mir als Ergebnis für meine hundertfünfzig?«


  »Die sind verbraucht«, sagte ich. »Genau besehen, weist das Konto sogar nach Berechnung unseres Honorars und der Unkosten schon ein Defizit von dreizehn Cent auf. Ich gebe Ihnen den Rat, die Polizei hinzuzuziehen, ehe Sie in eine schiefe Lage kommen.«


  »Ich habe weder die Absicht, in schiefe Lagen zu kommen, noch die Polizei zu rufen.«


  »Es gibt Situationen, da die reine Bürgerpflicht von uns verlangt, gewisse Dinge zu melden.«


  »Ich habe der Polizei von Kalifornien gegenüber keine Bürgerpflichten.« Corning schob die Hand in die Hosentasche, brachte Kleingeld zum Vorschein, zählte dreizehn Cent ab und warf sie mit verächtlicher Geste auf Berthas Schreibtisch. »Stellen Sie mir gelegentlich eine Quittung aus«, sagte er, »damit ich den Betrag von meiner Einkommensteuer absetzen kann.«


  Corning wandte sich dann zu mir: »Ich werde mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern, Mr. Lam. Ihr Engagement ist hiermit beendet.«


  »Genau das hatte ich Ihnen vorschlagen wollen. Wir sind also abgemeiert?«


  »Wie scharf Sie kombinieren können!«


  »Wir sollen demnach für Sie überhaupt nicht mehr arbeiten?«


  »Keinesfalls.«


  Ich ergriff den Telefonhörer und wählte eine Nummer.


  Corning hatte schon die Hand an der Klinke, als ich sagte: »Das Morddezernat, bitte.«


  Mit einem Ruck drehte er sich um und starrte mich an.


  »Ist Frank Sellers da?« fragte ich.


  »Einen Moment«, kam die Antwort, und schon meldete sich Sellers: »Hallo, wer ist da?«


  »Donald Lam am Apparat«, antwortete ich.


  »Na, so was, Donald! Was schmieden Sie denn wieder für dunkle Pläne, Sie Hänfling? Habe mich schon lange nicht mehr über Sie zu ärgern brauchen, daß ich...«


  »Meine Meldung betrifft vielleicht einen Mord.«


  »Ach nee!« gab er skeptisch zurück.


  »Ganz recht.«


  »Wer ist es?«


  Corning hatte die Hand von der Türklinke genommen. Er kam jetzt so blitzschnell zu mir zurück, daß ich staunte.


  »Bleiben Sie am Apparat, ich glaube, ich kriege gleich eins über den Dez, Sie werden den Schlag gewiß hören können«, sagte ich rasch ins Telefon.


  Corning blieb wie angewurzelt stehen.


  »Wer ist denn der Angreifer?« fragte Sellers interessiert.


  »Ich glaube, er hat sich’s jetzt anders überlegt«, gab ich zurück. »Er will nur nicht, daß wir das, was ich weiß, der Polizei mitteilen.«


  »Der soll sich ja hüten!« rief Sellers. »Sagen Sie mir, wer der Kerl ist, dann werde ich ihn Mores lehren.«


  »Das darf ich eigentlich nicht.«


  »Am liebsten käme ich selbst gleich zu Ihnen«, sagte Sellers,


  »Ganz guter Gedanke.«


  »Also, Donald, ich erscheine sofort. Bleiben Sie im Büro und warten Sie auf mich. Wenn der Kerl da wild wird, halten Sie ihn fest.«


  »Wie soll ich das wohl machen?«


  »Lassen Sie sich von ihm als Punchingball benutzen, das scheint mir die beste Lösung«, riet mir Sellers menschenfreundlich. »Er wird Freude an den Freiübungen haben, und Sie kommen nicht schlechter dabei weg, als wenn Sie versuchen würden, ihn zu vertrimmen.«


  »Haben Sie einen Bleistift parat?« fragte ich. »Ist gar nicht nötig, daß Sie extra herkommen.«


  »Papier und Bleistift zur Hand. Los!«


  Ich sagte: »Drury Wells ist vor ungefähr einer Woche in das Haus Frostmore Road 1638 eingezogen, und zwar mit seiner Frau, die Yvonne heißt und rothaarig, mittelgroß und schlank ist. Nach Angaben einer Frau im Nebenhaus, Mrs. W. Charles Raleigh, haben die beiden sich am vorigen Freitagabend wüst gestritten. Die Frau will einen heftigen Schlag gehört haben. Nachher ist Wells mit einerschweren, in einen Teppich oder eine Decke gewickelten Last über der Schulter herausgekommen - sie meint, es müsse eine Leiche gewesen sein -, hat diese Last zu seinem Auto gebracht und...«


  »Ich fahre da sofort hin«, unterbrach mich Sellers.


  In diesem Augenblick sprang Corning auf mich los. Ich duckte mich, aber er umklammerte mit seiner mächtigen Pranke meinen Nacken und wollte mir den Hörer entreißen.


  »Beeilen Sie sich!« schrie ich noch in den Apparat, als Corning mit einem plötzlichen Ruck seiner muskulösen Schulter das Telefon von den Drähten riß und es durchs Zimmer schleuderte, daß es krachend und klirrend bis in die äußerste Ecke flog.


  Bertha Cool war ganz still sitzen geblieben. Ihre kleinen Augen glitten funkelnd zwischen Corning und mir hin und her.


  Corning wollte etwas sagen, hielt jedoch inne, stieß mich zur Seite, daß ich gegen Berthas Schreibtisch prallte, ergriff die Türklinke, riß die Tür auf und stelzte aus dem Büro.


  »Lausekerl!« sagte Bertha.


  »Ich?« fragte ich.


  »Nein, der.«


  Ich griente sie an. »Du beginnst ja, Treue zu deinem Partner zu beweisen, Bertha.«


  »Scher dich zum Kuckuck! ’raus!« kreischte sie mich an. Da ging ich.


  Als ich in mein Vorzimmer kam, hörte Elsie Brand mit dem Tippen auf und fragte mich: »Erdöl?«


  »Rizinus«, erwiderte ich und ging in mein Arbeitszimmer.
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  Am nächsten Morgen wartete Bertha schon auf mich, honigsüß und mit Engelsmiene.


  »Donald«, sagte sie, »würdest du wohl zu einer Besprechung zu mir kommen, bevor du mit der Arbeit beginnst?«


  Bertha trug ihre schönsten Ringe und ihre besten Manieren zur Schau. Sie setzte sich hinter ihrem Schreibtisch behaglich zurecht, schob in die lange Spitze eine Zigarette, zündete sie an und sagte: »Also, nun paß mal schön auf, Donald: Wir können uns doch nicht von dem falschen Fuffziger für dumm verkaufen lassen.«


  Ich blieb still abwartend sitzen.


  »Zeitungen haben ja Archive«, setzte sie hinzu.


  »Weiter«, forderte ich sie auf.


  »Ich habe gestern mal ein bißchen nachgedacht.«


  »Na, über was denn?« fragte ich.


  »Über diesen Lausekerl aus Texas, Donald. Er hatte beim ersten Gespräch mit mir etwas über den Distrikt San Bernardino gesagt. So habe ich mich mit der Zeitung in der Stadt San Bernardino in Verbindung gesetzt und gebeten, in ihrem Archiv nach dem Namen Wells, Mrs. Drury Wells, zu forschen... Und weißt du, was ich da herausgekriegt habe?«


  »Klar«, antwortete ich.


  Überrascht fragte sie: »So? Was denn wohl?«


  »Du hast etwas ermittelt, was sich nach deiner Ansicht in einen hübschen Profit ummünzen läßt, denn du sitzt da wie eine schnurrende Katze vor einem Napf voll dicker, süßer Sahne.«


  Bertha studierte mich grübelnd. »Die Frau von Drury Wells«, sagte sie, »hat ein Stück Land etwa zehn Meilen westlich der kleinen kalifornischen Stadt Yucca geerbt, und zwar von einem Onkel in Texas. Aaron Bedford hieß der Mann.«


  »Wann war das?«


  »Vor ungefähr zehn Tagen. Da starb Bedford, und nach dem Testament sollten seine gesamten Liegenschaften in Texas an seine Witwe fallen. Den Besitz in Kalifornien plus fünfzehntausend Dollar in bar sollte eine Nichte von ihm namens Yvonne Clymer erben, sofern sie am Leben war. Wäre sie vor ihm gestorben, so hätte eine andere Nichte, Lucille Patton, wohnhaft in Sacramento, das kalifornische Vermögen geerbt. Yvonne Clymer aber heißt jetzt Mrs. Drury Wells. Reporter der Zeitung von San Bernardino haben sie ausfindig gemacht, was nicht ganz leicht war. Sie stellten fest, daß Wells in Banning wohnte. Seine Frau war zu Besuch bei Bekannten in Sacramento, doch als die Reporter bei Wells das Testament erwähnten, stürzte er gleich ans Telefon und veranlaßte seine Frau, per Flugzeug nach Hause zu kommen. Die Zeitung hat dann einen netten Artikel mit Fotos gebracht. Die Frau ist ein hübsches Ding.«


  »Wells hat also nicht viel Zeit verloren, um auf die Fünfzehntausend seiner Frau loszugehen. Er verließ sofort Banning und zog in das Haus auf dem Grundstück an der Frostmore Road.«


  »Hm, hm«, machte Bertha, »deshalb sind sie sich wahrscheinlich in die Wolle geraten.«


  »Hast du den Artikel schon?« fragte ich.


  Bertha zog ein Schreibtischfach auf, holte einen Zeitungsausschnitt hervor und gab ihn mir.


  Yvonne Clymer-Wells in Rock und Pullover aufgenommen, hatte sich dem Fotografen großzügig gestellt, denn das Bild bestand fast nur aus Beinen.


  »Eine leckere Portion«, bemerkte ich.


  Bertha Cool furchte die Stirn. »Verflixter Bengel! Hör auf, die Mädchenbeine anzuglotzen, und lies den Artikel. Hier geht's um Geschäfte.«


  Ich las den Artikel, der mir nichts Neues sagte.


  »In der Gegend von Yucca gibt’s Erdöl«, sagte sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So, du weißt es besser, du Neunmalkluger? Woher denn?«


  »Ich kenne einen Geologen.«


  »Na und?«


  »Der hat mit mir mal über verschiedene vermutlich ölhaltige Gebiete gesprochen, und ich fragte ihn, was er von dem ganzen Tal da in Kalifornien hielte.«


  »Und was meinte er?«


  »Daß man dort bei allen Bohrungen auf Granit gestoßen sei.«


  »Na, wenn schon, du Tropf. Bohrst du tiefer, durch den Granit hindurch, auf was stößt du dann?«


  »Diese Frage habe ich ihm auch gestellt.«


  Erwartungsvoll beugte Bertha sich vor. »Und seine Antwort?«


  »Immerzu Granit.«


  Sie lehnte sich wieder in den Sessel zurück, ihre Augen begannen zu glitzern. »Trotz all deinem sonstigen Verstand bist du eigentlich ein furchtbarer Döskopp«, sagte sie.


  »Na schön, nur ’raus mit deiner Sensation«, forderte ich sie auf.


  »Dieser Corning hat die Absicht, da Geld hineinzustecken und das öl auszubeuten. Und wir werden sofort in das Geschäft einsteigen, indem wir nämlich die besagte Dame aufstöbern und uns die Bohrrechte sichern. Dann kann Mr. Corning mit Bertha Cool verhandeln und soll mal erleben, daß er auch bei einer Frau auf Granit beißt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre schlechte Geschäftsmoral.«


  »Wieso?«


  »Der Mann war doch unser Klient und hat uns dies und jenes im Vertrauen erzählt.«


  »Nein, hat er nicht. Er hat geschworen, er hätte bei mir keinen Ton von Erdöl erwähnt, auch nichts von Bohrungen oder Bohrrechten. Das hast du ja selbst mitgehört. Im übrigen können wir da fein ’reinrutschen und uns noch angrenzende Ländereien sichern und dann...«


  Mein Kopfschütteln wurde energischer.


  »Warum denn bloß nicht?« wollte Bertha wissen.


  »Berufsmoral«, erwiderte ich.


  »Berufsmoral! Moral!« schrie Bertha. »Du mit deinen elenden moralischen Bedenken! Du bist ja...«


  Die Tür sprang auf, Leutnant Frank Sellers stand auf der Schwelle und sah die beiden Kampfhähne erstaunt an. »Na, na, na«, sagte er. »Wieder mal ein freundschaftliches Zwiegespräch der Partner, was? Sie müssen an Ihren Blutdruck denken, Bertha. Der steht ja jetzt auf zweihundertdreißig, nach Ihrer Gesichtsfarbe zu urteilen.«


  Sellers trat die Tür mit dem Absatz zu, schob den Hut auf den Hinterkopf und die kalte, zerknautschte Zigarre in den anderen Mundwinkel. Von seiner erhabenen Höhe herab lächelte er uns tolerant und doch nicht ohne Mißtrauen an.


  »Eines Tages«, sagte Bertha, als sie Luft geholt hatte, »wird Sie mal einer niederknallen, wenn Sie ohne Anmeldung in Privatbüros eindringen, und ohne...«


  »Weiß ich, weiß ich«, sagte Frank Sellers, »aber für Sie verkörpere ich hier Ihre Majestät, die Justiz, und die kann nicht warten. Mord will ans Tageslicht. Und wenn ich von euch Herrschaften einen Tip kriege, daß ein Mord passiert ist, dann will ich genau wissen, wo das Feuer brennt, aus dem ich die Kastanien holen soll, und wie heiß es ist.«


  »Na, verbrennen Sie sich bloß nicht die Finger«, fauchte Bertha ihn bissig an.


  »Nicht meine Absicht«, sagte Sellers trocken.


  Er lehnte sich mit der lässigen Gutmütigkeit des überlegenen Mannes, der alle Trümpfe in der Hand hat und das auch genau weiß, gegen die Wand. Sein dichtes, welliges Haar quoll unter dem Rand des aus der Stirn geschobenen Hutes hervor. »Wer von euch gurrenden Turteltauben wird mir denn nun über Mrs. Wells berichten?« fragte er.


  »Das haben wir ja bereits getan«, sagte Bertha. »Warum unternehmen Sie denn nicht schleunigst entsprechende Schritte? Menschenskind, wir versuchen, Ihnen einen glühendheißen Tip zu geben, und was tun Sie? Sie schlafen erst mal in aller Ruhe eine ganze Nacht, und dann kommen Sie her, um sich zu erkundigen, was eigentlich los ist.«


  »Na, na, na, Bertha, da kränken Sie aber mein Dezernat schwer. Schon eine halbe Stunde nach Erhalt Ihres Hinweises liefen wir auf vollen Touren, und doch kamen wir zu spät.«


  »Was meinen Sie mit >zu spät<?« fragte ich ihn.


  »Mr. Drury Wells«, erklärte Sellers, »ist gleich, nachdem Sie mir telefonisch den Tip gaben, in seine alte Benzinkutsche gesprungen und in einer dicken Staubwolke abgehauen. Und zurückgekommen ist er nicht. Wir haben seine Bude die ganze Nacht unter Bewachung gehalten. Als er nicht wiederauftauchte, gingen wir mit seinem Haussuchungsbefehl in die Wohnung.«


  »Und was fanden Sie?«


  »Nichts.«


  »Was heißt bei Ihnen >nichts<?«


  »Genau, wie ich’s sagte: nichts. Ein paar Kleidungsstücke und einen Riesenstapel von schmutzigem Geschirr als Beweis für einen schlampig geführten Haushalt. Im Garten alles voll Unkraut, eine Hacke, eine Schaufel, aber kein Fingerzeig, daß ein Teppich fehlt.«


  »Kein Blut?«


  »Auch nicht.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß kein Teppich fehlt?«


  »Das Haus wurde möbliert abgegeben. Wir haben den Makler angerufen, der uns das Inventarverzeichnis brachte. Die Teppiche sind vorhanden wie geliefert. Nicht aber sind vorhanden Mrs. Wells und Drury Wells. Mrs. Raleigh erzählte eine imposante Mordgeschichte. Bloß dumm, daß keine Leiche da ist.« Bertha und ich wechselten Blicke.


  »Also könnten Sie mir jetzt wohl mal verraten, worin Ihr Interesse an dem Fall liegt«, sagte Sellers.


  »Ich wollte die vermißte Frau für einen Klienten suchen«, antwortete ich.


  »Kommen Sie mir nicht mit Geheimniskrämerei. Wie heißt der Kerl, der Ihnen den Auftrag gab?«


  Bertha sagte: »Das können Sie von mir erfahren, Frank. Er ist kein Klient von uns, sondern ein ganz schäbiger, falscher...«


  »Klient ist er, Bertha«, unterbrach ich sie.


  »Und wenn schon! Er war es, meinst du«, sagte sie.


  »Es handelt sich um Mord«, ermahnte mich Sellers.


  »Woher wissen Sie das, Frank?«


  »Das will ich ja gerade jetzt feststellen.«


  »Na, dann kommen Sie wieder her, sobald Sie ein bißchen mehr wissen«, empfahl ich ihm.


  »Nein, gerade hier - und zwar sofort - will ich das feststellen.«


  »Nicht bei uns, Frank. Wir haben uns schon entsprechend geäußert.«


  »Ihr wißt doch, Herrschaften, daß ihr, sobald Verbrechen in Frage kommen, mit der Polizei Zusammenarbeiten müßt«, sagte Sellers.


  »Der Mann für den wir Mrs. Wells suchen sollten, heißt Lawton C. Corning«, sagte Bertha.


  »So ist’s schon besser. Und wo wohnt er, Bertha?«


  »Hotel Dartmouth.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Bertha. »Er gab uns für einen Tausenddollarjob einen Scheck über hundertfünfzig auf eine Bank in San Antonio. Ein knickriger Kerl war das.«


  »Noch besser, Bertha«, lobte Sellers. »Nun sind Sie wieder ganz in Ihrer liebenswürdigen Form. Wie sieht der Mann übrigens aus?«


  »Wie eine Reklamefigur für Texas.«


  Sellers wandte sich wieder an mich. »Als Sie mit mir telefonierten, Donald, meinte ich, einen kleinen Tumult gehört zu haben.«


  »Stimmt«, sagte Bertha.


  Sellers behielt mich scharf im Auge. »Und was war’s?«


  »Corning wollte nicht, daß die Polizei etwas erfuhr.«


  »Er riß das Telefonkabel ab«, ergänzte Bertha.


  »Warum das denn?« fragte Sellers.


  »Ach«, sagte ich, »nur Bertha ist hier so redselig, Frank. Für mich ist der Mann ein Klient, verstehen Sie.«


  »Dem lag nichts an der Aufdeckung eines Verbrechens«, sagte Bertha, »er wollte die Frau doch lebendig haben, weil sie ihm Dokumente unterschreiben sollte oder so etwas.«


  »Kam ihm auf ein paar Morde nicht an, was?« fragte Sellers.


  »Nicht die Bohne.«


  »Fotos da?«


  »Wovon?« gab Bertha zurück.


  »Keine Fisimatenten, Bertha. Von der Dame natürlich.«


  Ich blickte Bertha an. Sie zögerte.


  »Nun?« fragte Sellers.


  »Nur privatim«, sagte Bertha. »Was ich so in San Bernardino aufgestöbert habe. Gibt immerhin einen Fingerzeig. Allerdings wünschen wir, daß diese Information streng vertraulich behandelt wird und Sie nicht etwa darüber quatschen und —«


  »Los jetzt, ’raus mit der Sprache«, schnitt ihr Sellers ungeduldig das Wort ab. »Über alles weitere reden wir nachher.«


  Bertha nahm aus ihrem Schubfach den Ausschnitt aus der Zeitung in San Bernardino.


  Sellers überflog rasch den Text des Artikels und studierte das Bild der jungen Frau. »Saubere Puppe. Bei der müßte Donald eigentlich Feuer fangen, wie?«


  »Hat er schon«, sagte Bertha.


  »Tut er noch«, korrigierte ich.


  »Sie sind doch gewiß zum Katasteramt gefahren und haben sich eine Beschreibung des Grundstücks besorgt?« fragte mich Sellers.


  Bertha blieb still.


  »Was gibt’s da von Bedeutung?«


  »Granit«, sagte ich.


  Das Telefon klingelte. Bertha nahm den Hörer, sagte: »Hallo... Wer?.. Ja, ist hier. Bleiben Sie am Apparat.« Sie hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu. »Für Sie, Frank. Wollen Sie das Gespräch annehmen?«


  »Klar«, sagte Sellers. »Außer meinen Leuten da draußen beim Hause von Wells weiß ja keiner, wohin ich gefahren bin. Also wird das jetzt wohl die Meldung sein, daß Drury Wells zurückgekommen ist. Dann fahre ich gleich hin und knöpfe mir den Burschen gründlich vor.« Er nahm den Hörer von Bertha entgegen und sagte: »Ja, hier Sellers... Wann?.. Ist noch dort?.. Fein. Scharf absperren den ganzen Laden. Wenn nötig, Zunder geben, aber niemand darf ’raus, klar? Ich komme sofort hin.« Er hieb den Hörer in die Gabel, winkte mir kurz mit dem Kopf und sagte: »Los, mitfahren, Superdetektiv.«


  »Wohin?« fragte ich.


  »Mit mir.«


  »Zu Wells?«


  »Richtig kombiniert.«


  »Ist der aufgetaucht?«


  »Sie haben mich in die Sache ’reingeritten«, sagte Sellers, »jetzt sollen Sie das helle Köpfchen, das Bertha Ihnen immer andichtet, dazu benutzen, mich wieder ’rauszureiten. Stecken Sie den Zeitungsartikel in die Tasche und kommen Sie mit.«


  »Den Presseausschnitt können Sie hierlassen«, sagte Bertha bestimmt. »Das ist reine Privatsache und...«


  Sellers fixierte sie eiskalt. »Soll Donald den Zeitungsartikel in die Tasche stecken oder ich?« fragte er.


  Eine Sekunde rang Bertha noch mit sich, dann sagte sie: »Donald.«


  »Hatte ich mir auch so gedacht«, sagte Sellers. »Kommen Sie, Donald, wir wollen los.«


  Sellers hatte seinen Dienstwagen direkt vor unserem Hause geparkt. Er fuhr, ohne von Rotlicht oder Sirene Gebrauch zu machen, kümmerte sich aber trotzdem, wie üblich, kaum Um Verkehrszeichen und Geschwindigkeitsgrenzen.


  »Klären Sie mich bitte auf, was inzwischen geschehen ist«, sagte ich.


  »Ich bekam eine telefonische Meldung«, gab Sellers kurz zurück.


  »Weiß ich ja. Ich meinte den Inhalt der Meldung.«


  »Das werden wir sehen, wenn wir hinkommen.«


  »Ist Wells denn da?«


  »Ich sagte soeben: Das werden wir sehen.«


  Da ich merkte, daß er mir doch nichts weiter erklären würde, versank ich in Schweigen und grübelte darüber nach, was geschehen sein konnte. Da gab es verschiedene Möglichkeiten. Wenn ich bedachte, wie energisch er die Mitnahme des Zeitungsausschnitts verlangt hatte, bedrängten mich höchst unbehagliche Visionen.


  In hohem Tempo ging es über die Chaussee, dann bog Sellers ab, und wir sausten sieben bis acht Kilometer über eine Landstraße zweiter Güte, die in die Frostmore Road mündete. Ein paar Häuser vor dem Grundstück von Wells stand ein Auto. Sellers stoppte seinen Dienstwagen daneben.


  »Noch da?« fragte er den Beamten in dem anderen Wagen. Der nickte stumm.


  »Okay«, sagte Sellers, »Sie brauchen das Grundstück nicht mehr zu bewachen, aber bleiben Sie in der Nähe und lassen Sie Ihr Funkgerät eingeschaltet. Etwaige Instruktionen gebe ich über unsere Welle durch Funktelefon.«


  Er fuhr weiter bis vor das Tor von Wells. »Kommen Sie, Donald«, sagte er.


  Ich folgte ihm zur Haustür, wo er mit dem Daumen auf den Klingelknopf drückte.


  Ein betörend hübsches Weib in Pullover und sehr kurzen Shorts, rothaarig und blauäugig, mit prachtvoller Figur, öffnete die Tür.


  »Hallo, guten Tag«, sagte sie. »Na, was betreibt ihr Knaben? Seid ihr Werkstudenten, die Abonnenten für Zeitschriften suchen, oder wollt ihr Staubsauger vorführen? Meinen Aufzug müssen Sie schon entschuldigen, denn ich will unbedingt putzen und aufräumen. Komme nach Hause und finde das ganze Geschirr schmutzig vor und an der Badewanne einen breiten, dunklen Streifen.. Die vielbeschäftigte kleine Hausfrau, wie sie im Buche steht.«


  Sellers klappte seinen Rockaufschlag um, zeigte ihr sein Messingschildchen und sagte: »Kriminalpolizei.«


  »Oh - oh, was soll ich denn jetzt verbrochen haben?« rief sie aus.


  »Nun, was haben Sie tatsächlich verbrochen?«


  Sie sah ihn lächelnd von unten herauf an. »So ziemlich alles, was möglich ist«, sagte sie frech.


  »Dann berichten Sie uns mal.«


  »Wollen Sie hereinkommen oder da stehen bleiben? Ich war gerade beim Geschirrspülen, und wenn ich mich länger mit Ihnen unterhalten soll, möchte ich mir erst die Hände einkremen. Als Frau muß man seine Haut pflegen.«


  »Scheint Ihnen bisher fein gelungen zu sein«, sagte Sellers.


  »Gebe mir alle Mühe«, erwiderte sie. »Bitte treten Sie näher.«


  Wir gingen in das Puppenhaus-Wohnzimmer. Die Wohnung roch noch nach kaltem Tabaksqualm, doch die Aschenbecher waren schon alle gesäubert, und in der Küche sah ich einen Stapel abgewaschenes Geschirr auf dem Tisch und neben dem Spülbecken noch einen Berg schmutziges. Über dem heißen Wasser im Becken wallte in Wölkchen der Dampf.


  Sie summte eine kleine Melodie, während sie ins Schlafzimmer ging. Als sie zurückkam, duftete sie nach Schönheitswasser. »All right, Jungens, was habt ihr nun auf dem Herzen?« sagte sie.


  »Sie sind doch Mrs. Drury Wells, ja?« fragte Sellers.


  »Die bin ich.«


  »Vorname?«


  »Yvonne.«


  »Wo sind Sie gewesen?«


  »Hier und dort.«


  »Wie kam es, daß Sie fortgingen?«


  »Ist dies ein amtliches Verhör?«


  »So dürfen Sie es nennen. Ich bekomme mein Gehalt nicht, um vormittags mit schönen, rothaarigen Frauen über versäumte Wochenenden zu plaudern.«


  »Das ist jammerschade, denn das könnten Sie sicher gut«, sagte sie schnippisch.


  »Stimmt, aber jetzt wollen wir hören, wo Sie sich aufgehalten haben«, sagte Sellers in dienstlichem Ton.


  »Na schön«, gab sie resigniert nach. »Mein Mann hat mit mir Krach angefangen. Er ist sonst ein netter Kerl, kann aber scheußlich jähzornig werden, und ich gebe ihm vielleicht manchmal Anlaß, sich aufzuregen. Jedesmal, wenn ihn die Wut packt, bringt er den Haushalt aus den Fugen. Dann rollte er ein paar Decken zusammen, wirft sie ins Auto, fährt los und kampiert unter den Sternen. Manchmal kommt er schon nach ein paar Stunden abgekühlt zurück, und manchmal bleibt er eine ganze Woche weg. Na, nach unserem letzten Streit packte er sich wie gewöhnlich seine Decken auf die Schulter und türmte. Und diesmal kam auch ich so richtig in Rage. Ich wartete, bis er verschwunden war, und beschloß, ebenfalls zu türmen. Er sollte mich nicht vorfinden, wenn er zurückkam. Nicht mal einen Koffer habe ich mir gepackt, nahm bloß eine Zahnbürste, etwas Unterwäsche und eine Dose Hautkrem mit.«


  »Wie sind Sie gereist?«


  »Zu Fuß.«


  »Zur Bushaltestelle?«


  »Der letzte Bus war schon fort. Ich ging zum Boulevard.«


  »Und dann?«


  »Fuhr ich per Anhalter.«


  $War das nicht gefährlich, allein mitten ,in der Nacht, eine hübsche Frau wie Sie?«


  »Kommt darauf an, was Sie gefährlich nennen. Im ersten Wagen hatte der Mann seine Frau bei sich und verdrehte trotzdem so den Hals nach mir, daß er beinahe in den Graben fuhr. Aber er hielt nicht an. Im zweiten Wagen saßen zwei jüngere Männer, und der am Steuer bremste gleich, daß die Reifen qualmten.«


  »Und dann?« fragte Sellers.


  »Darf ich mal um Ihren Namen bitten?«


  »Leutnant Sellers.«


  »Und Ihren Vornamen?«


  »Frank.«


  In ihren Augen blinkte das Lachen, während sie mit ernster Miene sagte: »Frank, es war entsetzlich! Können Sie ahnen, was diese bösen Männer getan haben? Sie machten mir gewisse Anträge ¡Aber jetzt möchte ich, nachdem Sie alles erfahren haben, Was Sie wissen wollten, gern das übrige Geschirr abwaschen.«


  »Zu rück gekommen sind Sie heute früh?«


  »Ganz recht.«


  »Und warum?«


  »Weil ich meinen Zorn abreagiert hatte. Ich war Drury nicht mehr böse und sagte mir: Sei ein braves kleines Frauchen, kehre schön heim und säubere das Geschirr, wie sich’s gehört.«


  »Ihr Mann ist älter als Sie?«


  »Ja, ist er.«


  »Sie vertragen sich nicht besonders gut, wie?«


  »Nicht immer.«


  Sellers streifte mich mit einem Blick.


  »Was zieht Sie denn so zu ihm hin?« warf ich ein.


  »Diese Frage habe ich mir selbst schon öfters gestellt«, antwortete sie, musterte mich von oben bis unten und setzte geringschätzig hinzu: »Ausgerechnet Sie haben’s nötig, so großspurig zu fragen, wie?«


  »Die Frage war ganz angebracht«, erklärte Sellers.


  »Mir persönlich ist sie sogar entscheidend wichtig, aber die Antwort werden Sie sich selbst ausknobeln müssen«, sagte Yvonne. »Ich gehe jetzt wieder abwaschen.«


  Sie stand auf, schritt zur Küche, wobei sie sich ein bißchen übertrieben in den Hüften wiegte, und ließ heißes Wasser Ins Spülbecken zulaufen. »Wollen Sie noch hierbleiben und mir das Geschirr abtrocknen helfen?« rief sie uns zu.


  Sellers ging zur Küche und lehnte sich gegen den Türpfosten. »Wo befindet Ihr Mann sich jetzt?« fragte er.


  Sie erwiderte lachend: »Nach den Angaben der Schnüfflerin da im Nebenhaus ist er ja >ganz plötzliche abgefahren, aber ich vermute, er hatte es satt, auf mich zu warten. Ich werde die Wohnung schön aufräumen, wie eine pflichtgetreue Gattin es tun soll. Wenn er zurückkommt, werden wir uns gegenseitig verzeihen und glücklich sein - bis zum nächsten Krakeel. Kommt er nicht zurück, so werde ich feststellen, wann wieder Miete fällig ist, und dann das ganze Haus für den nächsten Mieter reinigen. Also wissen Sie, wie Männer eine Wohnung verlottern lassen können, das ist nicht zu beschreiben! Er hat das jedenfalls gründlich besorgt.«


  Sie zog eifrig ein Stück Geschirr nach dem andern durchs


  Spülbecken, legte alle in die große Schale mit dem Abtropf- sieb und goß heißes Wasser darüber. »Ein Trockentuch finden Sie da drüben auf dem Gestell«, sagte sie.


  »Ich fühle mich nicht getroffen«, sagte Sellers. »Man würde mich ja glatt entlassen wegen unwürdigen Benehmens im Dienst!«


  »Na, wenigstens können Sie mir das Tuch herholen«, sagte sie. »Meine Hände sind doch naß, und ich möchte nicht den ganzen Fußboden betropfen.«


  Sellers ging an das Gestell und holte das Trockentuch. »Wohin wollen Sie’s haben?« fragte er.


  »Legen Sie’s mir über die Schulter.« Sie wackelte aufreizend mit ihrer hübschen Schulter und lachte.


  Sellers ließ ihr das Tuch auf die linke Schulter fallen.


  »Falten Sie’s ein bißchen, damit’s nicht herunterrutscht.«


  Auch das tat er.


  »Danke schön, Ihnen fehlt nur etwas Übung«, sagte sie.


  »Na, dann kommen Sie«, wandte Sellers sich zu mir, »wir wollen gehen. Lassen Sie mich doch den Artikel mal sehen, ja?«


  Ich gab ihm den Zeitungsausschnitt.


  »Was ist das denn?« fragte Mrs. Wells, die jetzt von ihrem Geschirr aufblickte.


  »Prüfe nur was nach«, sagte Sellers.


  »Oh, ich weiß schon, es ist der Bildartikel aus San Bernardino«, gab sie zurück.


  »Wie ist es zu erklären, daß Sie nicht zum Film gegangen


  sind?« fragte Sellers.


  »Man hat mich nie aufgefordert«, erwiderte sie, »und ich dachte, durch jein paar Bilder in der Zeitung könnte es glücken.«


  »Sind Sie deshalb Ihrem Mann weggelaufen?« fragte Sellers, »War das der wirkliche Grund?«


  »Ihr könnt einem aber auch die tollsten Fragen stellen, Leute,« sagte sie. »Wollen Sie nicht lieber jetzt mal nebenan mit der großen Schnüfflerin reden? Ich weiß doch, daß Sie’s nicht mehr abwarten können, und der drüben platzt bestimmt schon ein Blutgefäß vor Neugier, was hier los sein mag.«


  Sellers gab mir seufzend den Artikel zurück und ging stumm zur Haustür.


  »Kommen Sie gelegentlich mal wieder vorbei«, lud Mrs. Wells ihn ein.


  Wir gingen hinaus und die Vortreppe hinunter.


  »Verdammte Kiste!« schimpfte Sellers. »Hineingetapst bin ich durch Sie, Lam, aber ordentlich.«


  »In was?«


  »In diesen sogenannten Mordfall, bei dem die Tote frisch und munter wieder zum Vorschein kommt.«


  »Angefangen damit hat Mrs. Raleigh«, klärte ich ihn auf.


  »Aber bei mir war es die nicht«, sagte er gereizt. »Immerhin werden wir mal mit ihr ein Wörtchen reden.«


  Und jetzt brauchten wir noch nicht einmal auf die Klingel zu drücken. Mrs. Raleigh verzichtete darauf, uns vorzutäuschen, daß sie uns nicht beobachtet und nicht erwartet hätte. Sie riß die Tür schon auf, als wir gerade die Stufen betraten.


  »Schönen guten Morgen, guten Morgen!« begrüßte sie uns lebhaft. »Bitte treten Sie näher. Ich brenne schon darauf, zu erfahren, was drüben passiert ist.«


  Sellers blieb in der Tür stehen. »Eine Frage bloß«, sagte er. »Sie haben die Frau da drüben gesehen, ja?«


  »Das habe ich.«


  »Ist das Mrs. Wells?«


  »Ja.«


  »Also die Frau, von der Sie glaubten, sie sei umgebracht worden?«


  »Nanu, wie reden Sie mit mir, Leutnant? Ich habe nicht gesagt, daß ich das glaubte, sondern nur, daß ich das Gefühl gehabt hätte, drüben ginge etwas Verdächtiges vor sich. Ich hatte Streit gehört und dann ihren Aufschrei, und dann sah ich den Mann draußen etwas tragen.«


  »Was war denn dieses Etwas?«


  »Nach dem, was ich jetzt weiß, muß ich annehmen, daß es nur ein paar Decken gewesen sind.«


  »Geschildert hatten Sie die Sache aber so, als ob es eine in einen Teppich gewickelte Leiche gewesen sei. Daß die Last schwer war und schwankte...«


  »Nun, man kann ja, wenn man jemanden etwas tragen sieht, nicht sagen, wie schwer es ist.«


  »Aber am Gang eines Menschen läßt sich erkennen, ob das, was er trägt, schwer ist«, sagte Sellers.


  »Nun ja, ich.. Es war doch nachts. Ich habe mich nur bemüht, zu erzählen, was geschehen war. Das ist alles. Habe bloß meine Pflicht getan, Leutnant.«


  »Mir sagten Sie doch, Sie hätten deutlich das Geräusch eines Schlages gehört?« sagte ich.


  »Na, und wenn?«


  »Ich wollte das nur bestätigt wissen.«


  »Das kann man doch ganz verschieden deuten. Jeder Mann könnte seine Frau schlagen, aber ich habe nicht behauptet, ich hätte das Geräusch eines Schlages gehört. Gesagt habe ich nur, ich hätte ein Geräusch vernommen, das vielleicht von einem Schlag herrühren konnte.«


  »Haben Sie über diesen Punkt mit Mrs. Wells gesprochen?« fragte Sellers.


  »Nein, das habe ich nicht. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen aus der Sache herauslassen würden.«


  »Ja, das kann ich mir denken - jetzt«, sagte Sellers trocken.


  »Es besteht also kein Zweifel, daß die Frau, die sich jetzt drüben befindet, Mrs. Wells ist?« fragte ich. »Daß es die Frau ist, die...?«


  »Glauben Sie vielleicht, bei der Frau könnte ich mich irren?« gab sie zurück.


  »Na, ich denke, das reicht -uns«, sagte Sellers zu ihr. »Kommen Sie, Lam, wir gehen!«


  Wir begaben uns wieder zu seinem Dienstwagen. Mrs. Raleigh blieb in der Tür stehen und rief uns nach: »Ich verlasse mich darauf, daß Sie meinen Namen in der Sache nicht erwähnen.«


  Sellers würdigte sie keines Blickes und keiner Antwort.


  »So, Sie Superdetektiv«, sagte er zu mir, als wir ins Auto stiegen. »Durch Sie bin ich hier ’reingeschliddert, also bringen Sie mich auch wieder ’raus.«


  »Was gibt’s denn da herauszubringen?« fragte ich.


  »Oh nichts, nicht das geringste«, erwiderte er sarkastisch. »Nur, daß ich einen Mord melden muß, der gar nicht passiert ist. Daß ich mich aufgeregt habe über ein Gerücht und Geschwätz


  von einer toten Frau und dann sehen muß, daß die Tote lebendig und gesund wieder auftritt.«


  »Sehr lebendig sogar«, bekräftigte ich.


  »Das dürfen Sie noch mal sagen, aber es ändert nichts. Ich habe meine Leute für vierundzwanzig Stunden in drei Schichten angesetzt, um das Haus zu überwachen, damit wir Wells bei seinem Auftauchen verhören konnten. Und darüber muß ich genaue Meldung machen. Da soll ich keinen roten Kopf kriegen!«


  »Wenn Sie nun schon soweit gegangen sind«, sagte ich, »wollen Sie dann nicht lieber das Haus noch so lange bewachen lassen, bis Wells tatsächlich kommt, und ihn dann verhören?«


  »Über was?« fragte Sellers verächtlich. »Etwa, warum er sich mit seiner Frau gezankt hat?« Er zerrte seine zerkaute Zigarre aus den Zähnen und schleuderte sie auf die Straße.


  »Falls Sie mir wieder mal einen Tip geben, Donald Lam«, sagte er, »dann werden Sie nicht böse, wenn ich den Hörer mitten in Ihrer Rede auflege.«


  »Und Sie dürfen nicht böse sein, wenn ich, sollte ich wieder einem Mord auf die Spur kommen, ganz einfach vergesse, Ihnen das zu melden.«


  Er sah mich grübelnd an und sagte: »Ein unglaublicher Knabe! Benutzt meine eigenen Worte, um mir später einen überbraten zu können! Aber davon wollen wir jetzt nicht reden. Im Augenblick ist für mich nur eins wichtig: Ob Sie einen Rat wissen, wie ich aus dieser peinlichen Lage herauskomme!«


  »Vielleicht.«


  »Schon besser.« Sellers’ Gesicht hellte sich etwas auf. »Und was meint das kluge Köpfchen?«


  »Wir werden noch etwas mehr über Corning in Erfahrung bringen, ehe wir diese Akten schließen«, sagte ich. »Halten Sie die Sache hin, solange Sie können. Der Mann muß Wells den Tip gegeben haben, zu verduften.«


  »Nun hören Sie mal zu, Sie Falkenauge«, sagte Sellers. »Ich bin vom Morddezernat, vergessen Sie das nicht! Sie glauben doch wohl nicht, daß ich mich mit einem dummen Schwindel aus der Affäre ziehen kann — als Beamter des Morddezernats!«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie unbedingt eine Leiche haben müssen?«


  »Einen guten Ausweg will ich. Wissen Sie einen?«


  »Bisher noch nicht«, erwiderte ich.


  »Schwebt Ihnen wenigstens einer vor?«


  »So halb und halb erst.«


  »Na ja«, verkündete er kummervoll, »Einfälle haben Sie ja immer ’ne Menge mehr als ich. Sehen Sie bloß zu, daß der halbe, den Sie jetzt haben, bald ausreift. Und wenn er Hand und Fuß hat, rufen Sie mich an.«
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  Dieser Freitagmorgen versprach einer der schönen südkalifornischen Tage mit blauem Himmel und warmer Sonne zu werden. Die schneebedeckten Berggipfel waren kristallklar umrissen und die Luft vom Geruch sprossender Pflanzen erfüllt.


  Ich frühstückte in dem Restaurant, wo ich Stammgast war: weiche Eier, Toast nur mit Marmelade und Kaffee.


  Noch einmal ließ ich mir die ermittelten Angaben aus dem Standesamtsregister durch den Kopf gehen. Drury Wells hatte sich mit Estelle Ambler verheiratet. Für eine Scheidung war kein Anhaltspunkt zu finden. Estelle Ambler hatte als Wohnort Sacramento eintragen lassen. Ich notierte mir das, besorgte mir ein Telefonbuch dieser Stadt, suchte den Namen Ambler und fand eine Mrs. Gordon Ambler unter der von Estelle angegebenen Adresse, dazu die Telefonnummer.


  Ich meldete sofort ein Ferngespräch an.


  »Ist Estelle zu Hause?« fragte ich, als ich die Verbindung hatte.


  »Im Moment nicht, aber sie wird in etwa einer halben Stunde wieder hier sein. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?« fragte mich die weibliche Stimme.


  »Nein, danke, ich werde später wieder anrufen«, erwiderte ich und hängte ein.


  Ich schrieb mir die Gebühren des Telefongesprächs auf und Versah zu diesem Zweck ein neues Blatt in meinem Notizbuch mit der Überschrift »Unkosten schwebender Fall<.


  Danach rief ich die Luftfahrtgesellschaften an. Eine Convair Wartete in siebenundvierzig Minuten direkt nach Sacramento.


  Ich ließ einen Platz buchen, bestieg unsere Agenturkutsche und kam schneller, als ich dachte, zum Flughafen. Allerdings fand ich nicht mehr die Zeit für einen Anruf bei Bertha, denn als ich den Wagen geparkt und mein Ticket abgeholt hatte, wurde schon zum Anbordgehen gerufen. Ich mußte im Laufschritt zu meinem Flugzeug eilen. Während ich mir den Haltegurt umschnallte, überlegte ich, was für Berthas Blutdruck schlimmer sein mochte: Wenn ich einen Tag unsichtbar blieb oder sie durch ein Ferngespräch aus Sacramento über meinen Aufenthaltsort unterrichtete. Ach, die Wirkung ist ja in beiden Fällen die gleiche, sagte ich mir und lehnte mich gemütlich in die Polster zurück, um auszuruhen.


  Fast immer wiegt mich das gleichmäßige Dröhnen der Flugzeugmotoren schnell in Schlaf, aber diesmal gelang es nicht. Ich kippte meinen Sessel zurück und schloß die Augen, doch da begannen meine Gedanken erst richtig durcheinanderzuwirbeln. Also klappte ich die Sesselwand wieder hoch und sah aus dem Fenster.


  Unter uns zog sich die alte Landstraße an den Hängen des Gebirges in Windungen dahin. Zwei hohe Bergspitzen blieben links hinter uns zurück, als wir über dem Tal von San Joaquin dahinglitten. Tief unten sah ich als winzige Fleckchen die Autos, die langsam wie Käfer auf der Chaussee zu kriechen schienen. Weit rechts von uns zogen die Schneegipfel der Sierra Nevada in feierlicher Prozession vor dem blauen Himmel an uns vorüber.


  Ich saß da und blickte geistesabwesend durch das kleine Fenster, während sich die Gedanken in meinem Kopf so schnell zu drehen schienen wie die Propeller der Motoren. Irgendwo mußte die Lösung unseres Falles doch zu finden sein! Ich konnte mir freilich nicht verhehlen, daß ich jetzt gewissermaßen Phantomen nachjagte, und wenn ich nun gesagt hätte, Bertha würde meine Ausgaben an Geld und Zeit nicht billigem, so wäre das ein äußerst milder Ausdruck gewesen. Ihr wäre einfach der Kragen geplatzt, wenn ich alles vorher annonciert hätte.


  Die Stewardeß servierte das Essen, das recht gut schmeckte und mich zugleich ablenkte.


  Bald danach landeten wir in Sacramento. Ich ging zu einer


  Autovermietung für Selbstfahrer, zeigte meine Ausweise vor und fuhr mit einem gemieteten Wagen zu den Amblers.


  Das Haus war ein typischer Bau aus der ersten Glanzzeit Kaliforniens: zweistöckig, mit sehr hohen Zimmern und langen Fenstern mit innen angebrachten hölzernen Klappläden. Vor dem Hause breiteten sich die mächtigen Kronen schattenspendender Laubbäume aus, die lange vor Erfindung des Automobils gepflanzt worden waren.


  Ich stieg eine schon recht morsche Holztreppe empor bis zu dem ganz im Schatten liegenden Windfang und drückte auf einen Klingelknopf. Eine grauhaarige Frau mit scharfen Vogelaugen erschien in der Tür.


  »Wohnt hier Mrs. Drury Wells?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Sie sind Mrs. Ambler, ja?«


  »Jawohl.«


  »Ich hätte gern mal ein Weilchen mit Mrs. Wells gesprochen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  Mit meinem schönsten Lächeln antwortete ich: »In persönlichen Fragen. Es hängt mit ihrer Heirat zusammen, aber ich möchte sie in keiner Weise belästigen. Es wäre mir sogar lieb, wenn Sie bei dem Gespräch zugegen wären, Mrs. Ambler, falls es Ihnen recht ist. Vielleicht könnten Sie dabei behilflich sein.«


  »Mit wem spreche ich denn?«


  »Donald Lam ist mein Name.«


  »Sind Sie etwa der Mann, der heute früh von auswärts angerufen und nach Estelle gefragt hat?«


  »Ja.«


  »Warum taten Sie das?«


  »Um zu erfahren, ob sie zu Hause war.«


  »Und deshalb riefen Sie erst an?«


  »Ja, weil ich nicht erst das Geld für die Luftreise ausgeben und viel Zeit vergeuden wollte, wenn es zwecklos gewesen wäre.«


  »Was sind Sie denn von Beruf?«


  »Ich bin Detektiv — Privatdetektiv.«


  »Und wonach forschen Sie?«


  »Ich möchte feststellen, was aus der zweiten Frau von Drury Wells geworden ist.«


  »Der zweiten?«


  »Ja.«


  »Es gibt keine zweite Mrs. Wells.«


  »Vielleicht habe ich aber Informationen, die Ihrer Familie nur erwünscht sein können.«


  »Kommen Sie bitte herein«, forderte sie mich nun auf.


  Ich folgte ihr durch eine kleine Diele in ein geräumiges Zimmer mit hohen Fenstern. Die großen Bäume davor gaben dem Raum eine Atmosphäre kühler Ruhe, aber so früh im Jahr herrschte draußen noch nicht die sommerliche Hitze, bei der man die Schattenwirkung alter Bäume als große Wohltat empfindet.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Mrs. Ambler, »ich werde meine Tochter holen.«


  Sie ging hinaus und kam in einer Minute wieder, gefolgt von einer brünetten jungen Frau, die mit ihrer schwermütigen Miene, dem schlaffen Mund und den hängenden Schultern aussah, als erwarte sie vom Leben nur noch Unheil. Sie hatte gewiß ihre weiblichen Reize schon so lange nicht mehr zur Geltung gebracht, daß sie das kaum noch empfand.


  »So, hier ist meine Tochter, Estelle Wells«, sagte Mrs. Ambler.


  »Mein Name ist Donald Lam«, stellte ich mich vor. »Ich bin Detektiv und bemühe mich um einige Informationen.«


  »Über Drury?«


  »Ja.«


  »Privatdetektiv«, beeilte sich ihre Mutter zu erläutern.


  »Das dürfte kaum ein großer Unterschied sein«, sagte Estelle.


  »Er hat meine Tochter ganz gräßlich enttäuscht«, erklärte Mrs. Ambler.


  »Haben Sie ein Kind?« fragte ich Estelle.


  »Zwei.«


  »Wie alt?«


  »Fünf und sieben.«


  »Estelle war sehr herunter«, erklärte Mrs. Ambler. »Das hat sie nur diesem Menschen zu verdanken. Wie der sie behandelt hat! Gesundheitlich ruiniert hat er sie.«


  »Sind Sie berufstätig?« fragte ich Estelle.


  »Von Zeit zu Zeit«, antwortete wieder die Mutter. »Sie kann aber eine ständige Beschäftigung nicht durchhalten, das ist ihr


  rein körperlich unmöglich, und mir geht’s gesundheitlich auch nicht sehr gut.«


  »Trägt der Vater zum Unterhalt der Kinder bei?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Mrs. Ambler, »das ist es ja gerade, was mich so erbittert. Wir sind nicht für Scheidung. Seit fünf Jahren schon hat Drury sich bemüht, seine sogenannte Freiheit zu erlangen. Er hat Estelle für den Fall der Scheidung eine Vermögensteilung angeboten, aber sie will das nicht. Der Mann ist grundschlecht, Mr. Lam, bis in den Kern verdorben.«


  Ich nickte nur.


  »Wir könnten natürlich, wenn wir die Scheidung durchsetzten, auf gerichtlichem Wege die Zahlung von Unterhaltskosten bewirken und ihn, wenn er nicht zahlt, ins Gefängnis bringen; sowie es jetzt ist, müssen wir ihm immer wieder drohen, daß er die Kinder sträflich vernachlässigt, und dann zahlt er mal, wenn wir genug Druck dahintersetzen. In der Weise geht es beständig hin und her, seitdem Estelle ihn verlassen hat. Sie muß sich mühsam durchschlagen und versuchen, die Kinder vernünftig großzuziehen. Deshalb muß sie Wells immer wieder bedrängen. In letzter Minute rückt er dann etwas heraus. Mir soll einer von Nervenkrieg reden! Darauf versteht der sich meisterhaft.«


  »Wissen Sie denn, was er treibt?«


  »Habe nicht die leiseste Ahnung. Wahrscheinlich tut er gar nichts. Einen so faulen Kerl wie den habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«


  »Wie halten Sie denn Verbindung mit ihm, wenn Sie der Kinder wegen von ihm Geld haben wollen?«


  »Wir haben eine Adresse, über die ihn jede Nachricht früher oder später erreicht, und zwar die seines Bruders, Dr. Carleton Wells.«


  »Ein Arzt?« fragte ich.


  »Zahnarzt«, erwiderte Mrs. Ambler. »Hat seine Praxis in Los Angeles. Drury bleibt mit ihm immer in Verbindung, aber außer der Familie weiß niemand, daß sie Brüder sind. Carleton schämt sich in Grund und Boden über Drurys Benehmen, denn er ist ein Gentleman im wahrsten Sinne des Wortes. Wehn der nicht wäre, würde Drury für die Kinder keinen Finger rühren. Aber früher oder später bekommt Carleton immer heraus, wo Drury sich aufhält, und so erreichen ihn alle Briefe, die wir an Dr. Well’s Adresse schicken.«


  »Er sitzt gewiß wieder mal in einer Klemme? Ist es etwas Schlimmes?« fragte Estelle.


  Ich lächelte ihr beruhigend zu. »Ich will mich bloß danach erkundigen, was er treibt. Kennen Sie vielleicht ein Mädchen namens Yvonne, rothaarig, zwischen dreiundzwanzig und sechsundzwanzig, hübsche, schlanke Figur?«


  »Eine hübsche Figur hatte ich auch mal«, sagte Estelle bekümmert. »Auf hübsche Mädchen hat’s Drury immer abgesehen. Ich begreife aber nicht, warum er bei den Frauen soviel Erfolg hat. Gewiß kann er ganz charmant sein, wenn er will, aber was die Frauen an ihm wirklich reizt, ist, glaube ich, seine äußere Gleichgültigkeit.«


  »Nein, eine Yvonne kennen wir nicht«, sagte Mrs. Ambler. »Augenblick mal«, sagte Estelle. »Erinnerst du dich noch an diese Yvonne Clymer, die in Burbank uns gegenüber wohnte? Bei der bin ich wirklich immer mißtrauisch gewesen. Dauernd brachte Drury die im Auto nach Hause und behauptete jedesmal, er sei zufällig gerade vorbeigefahren, wenn sie vom Omnibus kam.«


  »Ja, wie du das jetzt so erzählst, erinnere ich mich wieder an Yvonne Clymer«, sagte Mrs. Ambler, noch ein wenig zweifelnd. »Als ich dich damals besuchte, fiel mir auch auf, daß er sich sehr auffällig um die bemühte. Möchte mal wissen..«


  »Mr. Wells hat doch nicht wieder geheiratet?« fragte ich. Estelle schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich lasse mich ja nicht scheiden.«


  »Er kann also nicht wieder heiraten«, setzte ihre Mutter hinzu. »Was wissen Sie noch über Yvonne Clymer?«


  »In meinen Augen war sie eine mannstolle, unverschämte Kokotte, die nach jedem Mann in unserer Nachbarschaft die Augen verdrehte«, sagte Estelle erbost. »Und wenn sie Drury auch so schöne Augen gemacht hat wie allen anderen, dann können Sie Gift darauf nehmen, daß das bei ihm zog!«


  »Wo sie jetzt ist, wissen Sie nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber gewohnt hat sie in Burbank?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Könnten Sie mir Ihre damalige Wohnung angeben?« fragte ich.


  »Dann muß ich die Adresse erst mal ’raussuchen«, sagte sie. »Ach, die müßte ich doch noch wissen! Es war kurz vor unserer ^endgültigen Trennung. Wir haben nur ungefähr vier Monate dort gewohnt.. Das war auch so unangenehm mit Drury: Immer wechselte er die Wohnung und suchte ständig nach neuen Beschäftigungen. «


  »Ich habe die Adresse noch auf einem deiner Briefe«, sagte Mrs. Ambler. »Werde sie für Mr. Lam holen.«


  Sie verließ schnell das Zimmer, kam sofort wieder zurück und gab mir ein Kuvert. »Das ist der Umschlag von dem Brief. Sie können den ruhig mitnehmen, brauchen sich die Adresse nicht abzuschreiben. Da oben links ist der Absender. Yvonne Clymer hat dort schräg gegenüber gewohnt, vier oder fünf Häuser weiter.«


  »Mit ihren Angehörigen?«


  »Mit ihrer Mutter. Sie gingen beide arbeiten. Ihre Mutter war geschieden und - na ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, das paßte wohl auch für sie, soviel ich gehört habe. Aber sie war auffallend schön, muß ich sagen, allerdings reichlich frech.«


  »Eine schöne Figur hatte sie ja«, sagte Estelle.


  »Also gut, ich komme vielleicht später noch mal vorbei«, sagte ich. »Will zunächst eine Grundstücksfrage klären.«


  »Versuchen Sie nicht, uns schonend etwas beizubringen«, sagte Estelle. »Ich weiß, daß Drury in übler Lage ist. Habe schon oft darum gebangt, daß er eines Tages ins Gefängnis müßte, und bin fest davon überzeugt, daß das früher oder später noch passiert.«


  »Kommt er denn gelegentlich her, um die Kinder wiederzusehen?« fragte ich.


  Mrs. Ambler preßte grimmig die Lippen zusammen. »Immerhin oft genug, um hier alles durcheinanderzubringen. Er hofft nämlich, dadurch zu erreichen, daß Estelle ihm eines Tages verbietet, zu den Kindern zu gehen. Das könnte er dann als Grund benutzen, um sie der seelischen Grausamkeit zu beschuldigen, was ihm freilich nicht viel helfen wird. Estelle hat ihm soviel vorzuwerfen, daß er von sich aus nie die Scheidung erzwingen kann, aber das weiß er vielleicht gar nicht. Sie sollten mal ein paar von den Briefen sehen, die meine Tochter zwischen seinen Sachen gefunden hat, Briefe von zehn, zwölf verschiedenen Frauen, ganz schamlose, ordinäre Briefe... Ich verstehe nicht, wie Frauen überhaupt so etwa schreiben können.«


  »Drury hat diese Weiber ja immer gebeten, ihm zu schreiben«, sagte Estelle tonlos, »das schmeichelte seiner Eitelkeit und war Balsam für seinen Egoismus.«


  »Falls er jetzt wiederauftauchen sollte und die Kinder sehen will, erwähnen Sie bitte nicht, daß ich hier war«, sagte ich. »Ich möchte gern meine Ermittlungen möglichst diskret durchführen.«


  »Ist schon gut«, sagte Mrs. Ambler. »Estelle hat dafür Verständnis.«


  Estelle reichte mir zum Abschied die Hand und lächelte mich matt an. Mrs. Ambler folgte mir bis zur Tür. »Es ist fürchterlich, wenn ein Mädel so ruiniert wird«, sagte sie. »Estelle lebt dauernd in Angst, daß der Vater ihrer Kinder ins Gefängnis kommt. Wenn er wenigstens fernbliebe, dann könnte sie den Kindern sagen, er sei gestorben, und die Leute wüßten nichts mehr von ihm. Kinder sind kleine Teufel, die gern andere Kinder grausam hänseln. Wenn der Mann ins Gefängnis kommt, gibt es ein furchtbares Drama.«


  »Es wird von mir alles ganz dezent behandelt«, sagte ich abschließend, setzte mich wieder in meinen Leihwagen und dachte ein bißchen nach.


  Ich verschaffte mir ein städtisches Adreßbuch und suchte unter >Patton< nach einer Lucille Patton. Ich hatte Glück: Sie war mit Straße und Telefon eingetragen.


  Also fuhr ich dort hin. Es war ein kleines Mietshaus. Die Hauswartsfrau erzählte mir, Lucille Patton sei bei einer Behörde tätig, allerdings wüßte sie nicht, bei welcher. Sie käme aber fast immer um Viertel nach fünf von der Arbeit zurück. Da diese Frau geschwätzig und ganz erpicht aufs Erzählen und Tratschen war und ich noch Zeit hatte, blieb ich eine Zeitlang bei ihr sitzen und >plauderte< mit ihr. Sie brachte mir einen Schnaps, und eine Weile sprachen wir über alles mögliche. Als ich schließlich das Gespräch auf Miss Patton zurücklenkte, redete sie frei von der Leber weg.


  Lucille wohnte schon seit etwa fünf Jahren als einzige Untermieterin im Hause. Sie sei eine zuverlässige und anständige Person, mache sich aber auch gern vergnügte Stunden und sei offenbar überall beliebt. Über ihre Familie habe sie sich sehr zurückhaltend geäußert, aber verheiratet sei sie gewiß noch nicht gewesen. Sie sei schlank und mittelgroß, hätte einen sehr feinen, brünetten Teint, schwarzes Haar, dunkle Brauen und Wimpern und graue Augen.


  Die Hauswartsfrau, selbst etwa fünfundvierzig Jahre alt, schätzte Lucille auf höchstens siebenundzwanzig. Sie sei ein gutmütiges Mädel, habe Freundinnen und Bekannte, sei aber über ihren Beruf, eine gutbezahlte Dauerstellung, sehr verschwiegen.


  Als die Frau mir noch ein Glas einschenken wollte, lehnte ich dankend ab. Sie trank noch eins und versuchte nun, mich auszuhorchen: Was ich von Beruf sei, und warum ich mich für Lucille interessierte.


  Ich gab ihr die Auskunft, ein Bekannter von mir, der zufällig erwähnt hatte, daß sie in Sacramento wohnte, habe mich gebeten, wenn mein Weg mich hierher führte, sie doch unbedingt mal anzurufen, sie sei eine wirkliche Dame, nett und kameradschaftlich und gern in lustiger Gesellschaft.


  »Der hat sie genau richtig geschildert«, stimmte die Frau mir bei.


  Etwa ein Viertel vor fünf empfahl ich mich, nachdem sie mir das Gebäude; in welchem Lucille tätig war, beschrieben und sich erboten hatte, mich ihr vorzustellen, falls ich hier auf sie warten wolle. Doch daran lag mir gar nichts.


  Ich gondelte in meinem Leihwagen bis zur Ecke des bezeichneten Häuserblocks, fand am Straßenrand auch Platz zum Parken, stieg aus und wartete auf dem Bürgersteig.


  Nach der Beschreibung der Hauswartsfrau konnte ich Lucille Patton sofort erkennen, als sie näher kam.


  Ich zog den Hut und fragte: »Miss Patton?«


  Sie blieb stehen und musterte mich kühl, aber genau, vom Kopf bis zu den Schuhen, sah mir fest in die Augen und sagte: »Ja, bitte?«


  »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Sie entfernte sich ein wenig von mir. »Worüber?«


  »Über Drury Wells.«


  Ihr Gesicht blieb völlig verständnislos.


  »Und über Ihren Onkel, Aaron Bedford. Es könnte für Sie vorteilhaft sein, gewisse Auskünfte zu bekommen.«


  Sie hatte schon weitergehen wollen. Nun wurde sie stutzig und blieb plötzlich wieder stehen. Ihre kühlen grauen Augen beobachteten mich aufmerksam und kritisch. »Amtlich, persönlich oder nur aus Neugier?« fragte sie.


  »Sagen wir: alles in einem. Ich bin Detektiv.«


  »Lassen Sie mich Ihren Dienstausweis sehen.«


  »Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich.


  »Oh.« Sie trat wieder ein wenig zur Seite.


  »Vielleicht kann ich die amtliche Ermittlung unterdrücken, wenn wir Gelegenheit haben, ohne Zeugen miteinander zu sprechen.«


  »Also hören Sie mal, ich denke nicht daran, Gespräche an der Straßenecke zu führen«, sagte sie. »Ich steige auch nicht mit in Ihren Wagen, und wenn Sie noch so einladend die Tür auf halten. Falls Sie gute Karten haben, spielen Sie lieber die Trümpfe gleich aus. Und wenn ich dann Ihre übrigen Karten zu sehen wünsche, werde ich mich entsprechend äußern.«


  Ich sagte: »Ihr Onkel Aaron Bedford hatte im Bezirk San Bernardino ein Stück Land. Als er starb, hinterließ er das Grundstück Yvonne Clymer.«


  »Na und?«


  »Yvonne Clymer behauptet, mit Drury Wells verheiratet zu sein. Wenn das zutrifft, ist es Bigamie.«


  »Und wenn schon!« sagte sie. »Doppelehen gibt es ja massenhaft.«


  »Yvonne ist doch Ihre Kusine, nicht wahr?«


  »Verwandt sind wir, aber ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Nun will ich Ihnen ehrlich sagen, warum ich hier bin«, erklärte ich. »Ich bin dabei, die ganze Angelegenheit zu durchleuchten, und sitze im Moment fest. Muß mir überall meine Informationen zusammenholen, wobei Sie mir vielleicht behilflich sein können.«


  »Inwiefern sitzen Sie fest?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wie haben Sie mich überhaupt erkannt?« wollte sie wissen.


  »Ich bin zu Ihrer Wohnung gefahren und habe mich mit der Hauswartsfrau bekanntgemacht, die mir beschrieb, wie Sie aus- sehen.«


  »Und was wünschen Sie nun von mir?«


  »Ich möchte nur mal mit Ihnen sprechen.«


  »Mit Fremden unterhalte ich mich aber nicht auf der Straße, ganz einerlei, wie man mich zu ködern sucht.«


  »Soll ich dann lieber wieder zu Ihrer Wohnung fahren und mich von der Hauswartsfrau Ihnen vorstellen lassen? Angeboten hat sie mir das schon.«


  »Das würde nichts nützen, die weiß ja nur, wer Sie sind, weil Sie sich selbst vorgestellt haben. Und soweit kenne ich Sie jetzt auch schon.«


  »Hier ist der Zündschlüssel von meinem Wagen«, sagte ich. »Möchten Sie sich gern ans Steuer setzen? Dann nehme ich den Platz rechts von Ihnen. Wenn Sie selbst steuern, kann ich Sie ja nicht gut entführen, oder..«


  Plötzlich lachte sie und sagte: »Mir scheint, Sie sind ein netter Mensch und haben, glaube ich, mehr Angst vor mir als ich vor Ihnen.«


  »Na ja, ich dachte mir, Sie brauchten eine gewisse Beruhigung.«


  »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  Ich gab ihn ihr.


  »Treten Sie zur Seite.« Gehorsam tat ich das, sie stieg ein, setzte sich ans Steuer, ich nahm auf der anderen Seite Platz und klappte die Tür zu.


  Miss Patton steckte den Schlüssel in die Zündung, drehte ihn, um sich zu überzeugen, daß sie funktionierte, schaltete wieder ab, öffnete ihre Handtasche und legte den Schlüssel hinein.


  »In Ordnung. Nun erzählen Sie mir das übrige«, sagte sie.


  »Mein Name ist Donald Lam«, sagte ich. »Bitte, hier ist eine Geschäftskarte.«


  Sie betrachtete den Aufdruck. »Wer ist B. Cool?«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht: Das B. bedeutet Bertha.«


  »Wie gemütlich das klingt.«


  »Aber nicht, wenn Sie die Frau kennen.«


  »Älter?«


  »Älter, schwerer, energischer und skeptischer.«


  »Wie kommt es, daß Sie ihr Partner wurden?«


  »Das ist wieder eine lange Geschichte.«


  »Und was soll ich nun eigentlich für Sie tun?«


  »Ich wurde vor einigen Tagen beauftragt, mich nach einem gewissen Drury Wells zu erkundigen, da ein Klient wissen wollte, wo dessen Frau steckt. Also habe ich Wells aufgesucht, der mir erklärte, seine Frau habe nach einem Streit das Haus verlassen. Vermutlich sei sie mit einem anderen Mann ausgerückt.«


  »Weiter«, sagte sie.


  »Eine Nachbarin hatte nachts laute Stimmen gehört«, fuhr ich fort. »Hörte Schimpfen und Gezänk, einen Aufschrei, danach ein Geräusch wie von einem schweren Schlag, und dann war Schweigen. Kurz darauf kam Drury Wells mit einer Last über der Schulter aus dem Hause. Diese unbekannte Last war in eine Decke oder einen Teppich gewickelt. Es hätte eine Leiche sein können. Er holte sich eine Hacke und eine Schaufel, packte das, was er getragen hatte, in sein Auto, die Werkzeuge auch, und fuhr davon. Das war eine Weile nach Mitternacht. Zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten später kam er zurück.«


  Sie hatte mich, während ich sprach, aus den Augenwinkeln beobachtet, vielleicht noch ein bißchen argwöhnisch, dann fragte sie: »Sonst noch etwas?«


  »Jetzt kommen wir erst zu dem schwierigen Teil. Unser Klient wollte für die Durchführung der Ermittlungen nicht genug bezahlen, und mir schwebten Bilder von einer ermordeten Ehefrau vor. So rief ich einen befreundeten Kriminalbeamten an und machte Meldung. Er fuhr zu der erwähnten Nachbarin und kam nach dem Gespräch mit ihr zu dem Schluß, daß ein Mord verübt worden sei. Wells war nicht zu Hause. Der Beamte ließ das Haus vierundzwanzig Stunden lang überwachen in der Hoffnung, daß Wells zurückkäme.


  Wells erschien zwar nicht, doch dafür seine >ermordete< Frau. Sehr lebendig, munter und zufrieden. Sie hatte große unschuldige Augen und sehr bewegliche Hüften. Nun ist der Kriminalbeamte in Verlegenheit - ich übrigens auch.


  Ich habe das Gefühl, den Fall nicht ganz aufgeklärt zu haben, aber das möchte ich noch.«


  »Und deshalb kamen Sie hierher zu mir?«


  »Nein. Ich kam her, um die Frau von Wells aufzusuchen. Seine rechtmäßige Frau, denn eine Scheidung ist nicht erfolgt. Ich dachte, sie könnte mir einen Tip geben. Einen Anhaltspunkt bekam ich von ihr... Sie meint, Wells’ zweite Frau könne eine gewisse Yvonne Clymer sein, die schon hinter ihm her gewesen sei, als sie in Burbank wohnten. Und ich weiß, daß das stimmt.


  Ihr Onkel, Miss Patton, der ja erst vor kurzer Zeit gestorben ist, vererbte seiner Nichte Yvonne Clymer, wie gesagt, ein Stück Land im Bezirk San Bernardino. Zeitungsreporter stöberten sie auf und fanden sie als Frau von Drury Wells. Außer dem Land sollte sie fünfzehntausend Dollar in bar erben. Falls sie früher gestorben wäre als der Onkel, wäre laut Testament das Erbe Ihnen zugefallen. Deshalb nahm ich an, Sie wüßten einiges.«


  »Sonst noch etwas?« fragte sie wieder.


  »Das wäre das bisherige Bild.«


  »Wohin fahren Sie von hier aus?«


  »Nach Los Angeles zurück.«


  »Sie leben offenbar auf Spesen, sonst würden Sie wohl nicht in einem Leihwagen so weit umherkutschieren.« Miss Patton fischte den Zündschlüssel wieder aus ihrer Handtasche, steckte ihn ein, klappte die Tasche zu, die sie dicht neben sich legte, und sagte: »Unter diesen Umständen, Mr. Donald Lam, werden Sie mich gewiß zum Dinner einladen. Im übrigen dürfen Sie mich ruhig Lucille nennen.«


  »Anscheinend bin ich jetzt der Entführte«, sagte ich. »Möchten Sie die Polizei zu Hilfe rufen?«


  »Noch nicht.«


  »Vielleicht werden Sie’s später tun«, sagte sie, während sie den Wagen weich vom Rinnstein abrollen ließ.


  »Was führen Sie denn im Schilde?« fragte ich.


  »Ich glaube, ich habe Ihnen einiges zu sagen, aber bevor ich zu reden beginne, muß ich über Sie noch viel mehr wissen. Am besten lernt ein junges Mädchen einen Mann beurteilen, wenn es mit ihm essen geht, mit ihm tanzt und schön aufpaßt, mit welcher Taktik er intimer zu werden versucht.«


  »Und wenn er das gar nicht will?«


  »Dann muß sie erkennen, ob es Gleichgültigkeit, Unfähigkeit


  oder Mangel an Erfahrung ist.«


  »Und wenn es nichts von alledem ist?«


  »Auch dann wird’s im Hauptbuch vermerkt.«


  »Auf der Debet- oder der Kreditseite?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Auf was?«


  »Auf den Mann — und auf die Gedanken des Mädchens.«


  »Na«, sagte ich, »Sie drehen mich ja tüchtig durch die Mühle. Wohin fahren wir also?«


  »Zu einem Restaurant, wo wir fein essen, gute Cocktails trinken und tanzen können.«


  »Wollen Sie nicht vorher noch bei Ihrer Wohnung halten und sich etwas frisch machen?«


  »Das möchte ich wohl, tue es aber nicht. Unsere Hauswartsfrau hat große Augen, große Ohren und anscheinend auch einen großen Mund.«


  »Sie wird zwei und zwei addieren und sich denken können, was inzwischen geschehen ist, meinen Sie?«


  »Nein, wird sie nicht. Wenn ich später nach Hause komme, wird sie mir sowieso sagen, daß Sie dagewesen und weitergefahren sind, vermutlich, um nach mir zu suchen. Ehe sie mich dann fragt, ob wir uns getroffen haben, werde ich sie bitten, Sie zu beschreiben: Ihr Äußeres, Ihr Auftreten, ob Sie nett waren und so weiter. Ich will ihr gar nichts vorlügen, sondern sie nur zur Beschreibung Ihrer Person veranlassen, damit ich ein Bild von Ihnen aus der Perspektive einer anderen Frau bekomme.«


  »Oh, ihr Weiber!« sagte ich.


  »Raffinierte Geschöpfe, wie?«


  Ich lehnte mich behaglich zurück und schloß die Augen, denn sie fuhr den Wagen sehr geschickt.


  »So schnell schon müde?« fragte sie prompt.


  »Pssst«, machte ich, »ich konzentriere mich gerade.«


  »Worauf?«


  »Büffele noch für mein Examen.«


  Sie lachte so melodisch, daß ich sie unwillkürlich rasch ansah und die Lage noch einmal gründlich peilte. Ein sehr selbstbewußtes Mädchen, aber keineswegs spröde. Vor mir hatte sie nicht die leiseste Angst, während ich das unbehagliche Gefühl hatte, daß sie schon die ganze Zeit, während sie im Auto neben mir saß und mich bat, ihr genau zu erklären, was ich wissen wollte, konsequent einen Plan verfolgte.


  Sie fuhr uns zu einem recht noblen Lokal. Im Restaurant war um diese Zeit noch viel Platz, doch in der Bar herrschte schon lebhafter Betrieb. Wir fanden dort einen passenden Tisch. Sie bestellte sich beim Ober, der sogleich erschien, einen Manhattan. Ich desgleichen.


  Nach einer Viertelstunde waren wir beim zweiten und zwanzig Minuten später schon beim dritten.


  Der Alkohol wirkte bei ihr sichtlich und bei mir auch mehr, als ich dachte. Ich sah ihre Augen stärker funkeln, ihre Wangen bekamen eine hübsche rosige Farbe. Sie wurde lebhafter, bewahrte aber in jeder Weise ihre gute Haltung.


  »Versuchen Sie etwa, mich blau zu machen?« fragte ich.


  »Ich will Ihre Hemmungen brechen«, gab sie zurück.


  »Sind schon gebrochen. Wann essen wir?«


  »Sofort, wenn Sie einverstanden sind.«


  Im Essen war sie auch nicht ängstlich. Sie verzehrte ein Steak, halb durchgebraten, eine große, gebackene Kartoffel und Salat von Avocadobirnen. Anschließend gab es Kaffee. Ich hielt mit.


  Wir tanzten dann ein wenig nach Melodien aus der Musikbox. Lucille war lieb und nett. Ich hielt sie so fest, wie ich es wagen durfte. Von Zeit zu Zeit warf sie mir einen Blick zu, der mir durch und durch ging. Ich wußte allerdings, daß sie mich noch immer studierte und mich aus meiner Reserve locken wollte.


  Nach dem Dessert tranken wir noch zwei pikfeine Liköre. Mich schauderte vor der Wirkung, die meine Spesenrechnung bei Bertha auslösen mußte, wenn ich nicht vorzog, sie zu fälschen.


  Nach einem weiteren Likör beschloß ich, die Spesenliste gewaltig zu frisieren.


  Wir verließen das Lokal, ein Wärter fuhr meinen Wagen heran, und Lucille setzte sich wieder ans Steuer. Ihren Rock, der sich über die Knie hochschob, ließ sie ruhig so, vermutlich, um mit ihren wunderschönen Beinen ganz unbehindert die Pedale für Gas und Bremse treten zu können. Sie steuerte den Wagen so elegant, daß er so sanft dahinglitt wie eine Forelle im stillen Bergsee. Nach Überquerung einer Brücke fuhr sie vom Asphalt auf den Sommerweg, bog alsbald nach rechts ab und hielt am Ufer eines Gewässers auf einem Platz unter schattigen Bäumen. War es ein Fluß, der da so glänzte? Eine Lagune, ein Stausee? Ich erfuhr es nie. Der Mond warf ein breites, glitzerndes Silberband auf dieses Gewässer.


  Sie stellte den Motor ab und lehnte sich zurück.


  Eine Weile blieb es ganz still, nur die Geräusche des erkaltenden Motors waren zu hören. Dann begann ein unternehmungslustiger Frosch zu quaken, seine Artgenossen stimmten ein, und die Nacht war erfüllt von vielen kleinen Stimmen.


  Lucille schob sich mit einer Drehung des Oberkörpers aus dem engen Raum hinter dem Lenkrad näher zu mir und legte den Kopf gegen das Rückenpolster, so daß ihre Wange meine Schulter berührte. Sie hatte die Augen halb geschlossen, das Mondlicht zeichnete ihre Rundungen bildschön ab. Es war allein schon ein Genuß, dieses schöne Mädchen zu betrachten, aber auch eine große Verlockung für mich, Lucille an mich zu ziehen.


  Ich legte den Arm um sie, ihr Kinn kam ein wenig höher, und ich küßte ihren Mund.


  Das war ein Kuß! Er fuhr mir wie elektrischer Strom durch den Körper. Ich versuchte zu ergründen, wie ich dazu gekommen war und wie sie mich nun einschätzen mochte. Doch sehr bald war es aus mit dem logischen Denken.


  Während ich sie noch so umarmt hielt, berührte ich mit den Lippen ganz leicht ihre Stirn und streichelte mit den Fingerspitzen ihren schönen Nacken. Sie seufzte und schmiegte sich an mich.


  Zehn oder fünfzehn Minuten saßen wir schweigend da, beobachteten das Spiel des Mondes auf dem Wasser, spürten die Wärme der samtigen Dunkelheit und lauschten den nächtlichen Geräuschen am Ufer. Dann rührte sie sich sanft und schmiegte sich noch ein wenig fester an mich. Ich küßte sie wieder und wollte sie noch recht lange küssen.


  Ganz plötzlich schob sie mich zurück und glitt wieder auf ihren Platz hinter dem Lenkrad. Ich wollte ihr nachrutschen, doch sie hielt mich mit der rechten Hand davon ab, drehte mit der linken den Zündschlüssel, schaltete die Beleuchtung ein und fuhr rückwärts an, um zu wenden.


  »Lucille«, sagte ich leise.


  »Ja, Donald?« antwortete sie und fügte ebenso leise hinzu: »Ich will versuchen, es Ihnen zu sagen.«


  »Was wollen Sie sagen?«


  »Sie haben sich gewundert, was ich wohl von Ihnen erwartete und wie weit Sie gehen könnten. Es ist vielleicht besser, wenn ich gleich sage: So war es weit genug.«


  »Für Sie«, sagte ich.


  »Für uns beide, Donald. Sie sind ein feiner Kerl. Lassen Sie’s uns nicht verderben.«


  Als Mondlicht durch die Windschutzscheibe fiel und über ihr Gesicht tanzte, konnte ich sehen, daß ihr Mund ein wenig geöffnet war. Dann hörte ich sie gepreßt atmen. Ihre Augen waren groß und sprachen deutlich von ihren Gefühlen. Die Art, wie sie das Tempo des Wagens steigerte, ließ kaum Zweifel, daß sie diese idyllische Gegend schleunigst wieder verlassen wollte. Über den Sommerweg jagte sie rücksichtslos schnell, und erst nachdem wir wieder auf der festen Fahrbahn waren, die Brücke überquert und uns in den Strom des Verkehrs eingeschleust hatten, mäßigte sie das Tempo. Ihre nervöse Spannung schien nachzulassen. Ein paarmal fiel mir auf, daß sie mich von der Seite beobachtete.


  Sie blieb stumm, und ich schwieg auch, während wir durch die Stadt fuhren. Kurz vor dem Hause, in dem sie wohnte, schaltete sie Motor und Lampen aus und hielt mit weichem Bremsdruck vor dem Eingang.


  »Gehe ich mit nach oben?« fragte ich.


  »Kommt nicht in Frage.«


  Ich setzte mich gemütlicher hin und sagte nichts.


  »Ihre Prüfung haben Sie bestanden«, sagte sie. »Mit Glanz sogar, finde ich. Was wollen Sie also von mir hören, Donald?«


  »Alles, was Sie wissen.«


  »Donald, ob ich Ihnen tatsächlich helfen kann, weiß ich nicht«, sagte sie, »aber folgendes sollen Sie erfahren:. Unsere Familie war immer ziemlich arm, nur Onkel Aaron hat es zu Wohlstand gebracht. Er ging nach Texas und kaufte sich dort Land, das damals beinah wertlos war. Immerhin hatte er die Ausdauer, dort zu bleiben, wohnte in einer primitiven Hütte, hielt ein paar Kühe und schlug sich bescheiden durch, bis dann - na, Sie können sich’s schon denken -, bis man da plötzlich auf Erdöl stieß. Also wurde er reich. Seine Frau war gestorben, und als er sich drüben zu einsam fühlte, kam er mal hier nach Kalifornien, um eine Abwechslung zu haben. Ich war der einzige Mensch aus der Verwandtschaft, der ihm früher schon Briefe geschrieben hatte. Als er kam, zeigte ich ihm die Sehenswürdigkeiten von Sacramento, heiterte ihn auf und machte ihm die Zeit so gemütlich wie möglich. Er fuhr nach Texas zurück und schrieb mir wieder einige Briefe.


  Schließlich teilte er mir mit, er habe mich in seinem Testament als alleinige Erbin eingesetzt. Ich war einfach platt und schrieb ihm gleich, ich sei zwar nett zu ihm gewesen, weil wir verwandt waren und er sich damals so einsam fühlte, aber auf sein Vermögen hätte ich es bestimmt nicht abgesehen. Er möchte sich lieber erst umhören, ob nicht noch andere Verwandte von uns lebten, die vielleicht nötiger Geld brauchten.«


  »Hat er das getan?« fragte ich.


  Sie nickte. »Ja. Er schrieb mir dann, er habe eine Verwandte ausfindig gemacht: Beatrice Clymer, die mit ihrer Tochter Yvonne in Burbank wohnte. Den größten Teil seines Vermögens sollte auf jeden Fall ich bekommen, aber den beiden wollte er auch soviel vermachen, daß sie gut leben könnten. Weitere Familienmitglieder seien ihm nicht bekannt.«


  »Haben Sie die Briefe von ihm noch?« fragte ich.


  Lucille nickte wieder.


  »Dann bitte weiter. Was geschah noch?«


  »Oh, was unvermeidlich kommen mußte«, sagte sie. »Ein Mädchen in Texas, dem es aufgefallen war, daß da dieser ältere Millionär noch als Junggeselle umherlief, warf die Netze nach ihm aus.«


  »Und heiratete ihn?«


  »Heiratete ihn, ja, und wickelte ihn vollständig ein. Mich haßte sie natürlich wie die Pest, sobald sie von dem Testament erfuhr, und ich spürte bald, daß sie den Onkel gegen mich aufhetzte. Der Ton seiner Briefe änderte sich. Schon kurz nach der Hochzeit schrieb er mir, die Ehe verpflichte ihn selbstverständlich zu einer anderen Einteilung seines Vermögens, aber ein Drittel davon sollte ich trotzdem bekommen. Später schrieb er, seinen in Kalifornien gelegenen Grundbesitz werde er mir vererben und den in Texas seiner Frau. Nach ein paar Monaten hörte ich, daß er sein Land in Kalifornien verkaufte. Als er dann starb, bekam nach dem neuen Testament seine Frau alles, bis auf das Stück Land hier im Bezirk San Bernardino, das ich schon erwähnte, und das hat er seiner Nichte Yvonne Clymer hinterlassen, dazu noch fünfzehntausend in bar.«


  »Demnach war wohl ihre Mutter inzwischen gestorben?«


  »Vermutlich, ja. Entweder war sie gestorben oder hatte sich bei Onkel Aarons Frau unbeliebt gemacht.


  Ganz ehrlich gesagt, Donald, ich versuche, mich mit dieser Situation ohne Bitterkeit abzufinden, aber ich müßte eine elende Lügnerin sein, wenn ich behaupten wollte, mir läge an dem Geld nicht das geringste. Reich will ich gar nicht sein, aber ich hätte doch gern soviel, daß ich mich nicht zu sehr um die Zukunft zu sorgen brauche. Wenn man als junges Mädchen sein Geld mit der Schreibmaschine verdienen muß, dann kommt ja mal der Tag, an dem sich die Frage erhebt: Was soll werden, wenn du schwer krank wirst, Gelenkrheumatismus bekommst oder aus sonstigen Gründen die Arbeit aufgeben mußt?.. Ich weiß nicht, wie groß Onkel Aarons Vermögen war, aber daß er einen ganz schönen Haufen Geld hatte, weiß ich. Wenn ich nur ein paar tausend Dollar als Rückhalt gehabt hätte, wäre das schon eine große Erleichterung gewesen. Bestimmt, Donald, ich will gar nicht als reiche Angeberin in Europa umherreisen und überall, wo es teuer ist, die Prominente spielen, damit die Männer, die mich meines Geldes wegen heiraten möchten, hinter mir herlaufen, aber trotzdem...«


  »Na, heiraten werden Sie doch sowieso, Lucille, und dann finden Sie auch ein gesichertes Leben«, sagte ich weise.


  »Nein, gerade das macht mir Angst, Donald«, erwiderte sie. »Heirat bedeutet nicht Sicherheit. Da gibt man seine Unabhängigkeit auf, man wird Hausfrau und bekommt Kinder. Verliert die Figur, den Schwung und die Haltung, verliert auch nette


  Freundschaften, und schließlich fängt der Herr Gemahl an, den Traumbildern seiner Jugend nachzujagen.. Sie sprachen nun von Drury Wells und seiner Frau, die hier in Kalifornien lebt. Was ist denn mit der?«


  »Na, jetzt kommen Sie auf einen wichtigen Punkt«, sagte ich.


  »Sind da Kinder?«


  »Zwei.«


  »Und wie steht’s mit ihr selbst?«


  »Tja, sie arbeitet, wenn sie kann, aber gesundheitlich geht es ihr nicht gut.«


  »Sehen Sie, das meinte ich vorhin auch«, sagte Lucille Patton. »Ich fürchte mich, meine Unabhängigkeit aufzugeben, Hatte schon mehr als eine Gelegenheit, zu heiraten. Weil keine wirkliche Liebe mitsprach, habe ich’s nicht getan, aber zweimal hatte ich’s mir doch schon ernstlich überlegt. Ich weiß auch, daß ich mich eines Tages bis über die Ohren verlieben werde, und wenn das passiert, werde ich mir auch über die Zukunft gar keine Gedanken machen, sondern einfach in die Ehe hineinstolpern.. Aber bei dem Gedanken, was hinterher alles kommen kann, wird mir bange, Donald.«


  »Wenn der Mensch bloß über das nachdenkt, was mal passieren kann, dann müßte er ja dauernd in Angst leben«, sagte ich. »Es gibt auch nicht eine einzige Situation, in der nicht Schlimmes passieren könnte.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  »Sie müssen ruhig Ihren Weg gehen und das Leben nehmen, wie es ist. Spielen Sie Ihre Trümpfe möglichst vorteilhaft aus und betrachten Sie alles von der freundlichen Seite. Man kann nicht unters Bett kriechen und sich vor dem Leben verstecken, sondern muß es anpacken und tragen, so oder so, bis man stirbt.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Donald, ich verstecke mich ja vor nichts, aber ich hatte Ihnen doch einmal erklären wollen, wie mir in dieser Lage zumute ist. Es ist gewiß begreiflich, daß ich verbittert bin, doch das habe ich außer Ihnen noch keinem Menschen gesagt.«


  »Wissen Sie etwas über die Frau, die Ihren Onkel geheiratet hat?« forschte ich.


  »Überhaupt nichts. Nur, daß sie beträchtlich jünger war als er und die Heirat sehr plötzlich erfolgte. Keine Verlobung und nichts vorher. Ich glaube, er hat sie in einem Hotel kennengelernt wo sie als Empfangsdame tätig war. Sie kannte sich mit den Männern aus und hat sicher genau gewußt, was sie wollte.«


  »Also, die Briefe Ihres Onkels haben Sie alle noch?«


  »Ja-«


  »Heben Sie die gut auf«, sagte ich. »Was können Sie mir über Yvonne Clymer sagen? Auch wenn’s nur wenig ist.«


  »Es wäre boshaft, wenn ich Ihnen sagte, was ich über sie gehört habe. Persönlich kenne ich sie gar nicht und würde sie auch nicht erkennen, wenn ich sie träfe. Eine Nichte meines Onkels ist sie nicht, eine Großnichte eigentlich.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Werde mich noch an verschiedenen Stellen nach ihr erkundigen.«


  »Ist denn das, was ich Ihnen erzählt habe, für Sie von Wert, Donald?«


  »Offen gestanden, nein. Ein bißchen vom Milieu habe ich dadurch erfaßt, aber weiter auch nichts. Wesentlich ist, daß mit diesem Drury Wells etwas faul ist, doch dadurch ändert sich nichts an der Gültigkeit des Bedfordschen Testaments. Es kann. Bigamie Vorgelegen haben oder eine sogenannte freie Ehe, aber das weiß ich noch nicht.«


  »Donald, Sie sind nicht verheiratet, oder?«


  »Nein.«


  »Verlobt?«


  »Nein.«


  Einige Sekunden blieb Lucille stumm, dann sagte sie: »Mir hat der Abend viel Freude gemacht, Donald. Ich wollte mich gern mal aussprechen. Habe sonst niemanden, dem ich volles Vertrauen schenken kann, und weiß auch wahrhaftig nicht, warum ich gerade Ihnen soviel erzählt habe. Höchstens weil... weil ich Sie leiden mag. Schon von der ersten Minute an, als Sie an Ihrer offenen Autotür standen, gefielen Sie mir, und dabei hielt ich Sie zu der Zeit noch für einen skrupellosen Frauenjäger... Ich glaube, es kam nur, weil ich mich heute abend so einsam fühlte. Ach, wir wollen nicht mehr von geschäftlichen Dingen reden, Donald, und lieber ans Gutenachtsagen denken.


  Also, mehr als ich gesagt habe, weiß ich nicht, Donald. Nur,


  daß ich Sie gern habe und Sie Ihre Prüfung vollkommen bestanden haben... Wenn Sie sich jetzt nicht zu lange mit Abschiedsküssen aufhalten, könnten Sie noch rechtzeitig diesen Wagen zur Vermietung zurückbringen, könnten die letzte nach Los Angeles durchfliegende Maschine erreichen und hätten noch eine halbe Stunde übrig.«.-


  Theoretisch hatte sie mit diesem Zeitplan auch recht, doch in der Praxis lief er ein bißchen anders ab. Ich hätte um ein Haar das Flugzeug verpaßt..
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  Unser Büro war am Samstag immer bis mittags geöffnet. Nachmittags hielten Bertha und ich meistens eine Besprechung ab, um das Programm für die kommende Woche ein bißchen einzuteilen. Bertha wollte wenigstens einmal wöchentlich die Geschäftsbücher und das Bankkonto prüfen und Fortschritte sehen.


  Punkt neun Uhr an diesem Samstagmorgen betrat ich das Büro. Bertha war noch nicht da. Ich bat Elsie, mir sofort Bescheid zu sagen, wenn sie kam.


  Etwa zehn Minuten nach neun erschien sie, und sobald sie durch die Tür war, machte Elsie mir Meldung. Ich ging in Berthas Privatbüro und sagte: »Wir machen um neun Uhr auf. Wo hast du denn gesteckt?«


  Sie blickte mich ganz perplex an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch sie brachte nichts heraus. Ihr Gesicht nahm langsam die Farbe frischer Leber an. Schließlich fand sie die Sprache wieder.


  »Wo ich gesteckt habe? Du unverschämter Lümmel, du Gartenzwerg, du wagst es, mich zu fragen, wo ich gesteckt habe! Und wo warst du selbst, zum Donnerwetter? Was soll denn das heißen, daß du keinem Menschen sagst, wo du hingehst? Den ganzen Tag habe ich gestern an der Strippe gehangen und sämtliche Püppchen angerufen, die dich mal becirct haben, bloß um zu hören, wo du geblieben bist, du Bursche.


  Du hast vielleicht Nerven, mein Freundchen! Haut einfach ab, der Kerl, ohne einen Ton zu sagen, wohin! Für was hältst du mich eigentlich? Bin ich etwa dein Dienstmädchen, he? Und dann hast du noch die klotzige Frechheit, die schamlose Dreistigkeit, mich zu fragen, wo ich gewesen bin!«


  »Dieses Büro beginnt um neun Uhr mit der Arbeit, und ich habe seitdem auf dich gewartet«, sagte ich.


  Bertha wurde so wild, daß sie nur noch zu stammeln vermochte.


  »Na, schön«, sagte ich großmütig, »wollen wir einen Strich darunter machen. Ich kann verstehen, daß der Leiter eines Unternehmens nicht gern Sklave seiner Arbeit sein will. Letzten Endes, Bertha, müssen wir uns ja beide hin und wieder mal ein bißchen Freizeit nehmen. Also reden wir nicht mehr davon.«


  »Du kleiner, frecher Hund«, sagte Bertha, »so hast du bloß geredet, um mich auf die Palme zu bringen und mir den Wind aus den Segeln zu nehmen! Und das ist dir verdammt gut gelungen! Ja, du kennst mich und verstehst es prima, unter Mißbrauch deiner Geistesgaben mich vollkommen fertigzumachen, ehe ich zu Wort kommen kann. Und ich bin ganz verrückt nach dir, was, und letzten Endes sogar noch halbwegs stolz auf dich?!«


  »All right«, sagte ich, »nun berichte mir doch mal, was gestern los war, wenn es schon so wichtig sein soll.«


  Berthas Lippen wurden zu einem schmalen, festen Strich. »Verflixt und zugenäht, Donald — ich habe Angst!«


  »Du? Wovor denn?«


  Sie zog ein Schubfach ihres Schreibtisches auf, holte zwei gerichtlich aussehende Papiere heraus und gab sie mir. »Das sieh dir mal an!«


  Ich studierte die Titel der Dokumente. Die reichten mir schon. >Oberlandesgericht von Kalifornien in und für den Bezirk Los Angeles, Klage des Drury Wells gegen Bertha Cool und Donald Lam sowie gegen Bertha Cool und Donald Lam als Geschäftsteilhaber der unter Cool & Lam eingetragenen Firma.<


  Ich brauchte die Papiere gar nicht umzudrehen und den Inhalt der Klage zu lesen, aber ich durchflog den Text doch.


  Drury Wells hatte gute Arbeit geleistet. Er hatte zu Protokoll gegeben, daß er in der Frostmore Road Nr. 1638 wohne und die Beklagten ihn dort in einer als Hausfriedensbruch zu bezeichnenden Art aufgesucht und, um seinen guten Ruf in der Umgebung zu schädigen, die Nachbarn in wohlberechneter Weise so ausgehorcht hätten, daß besagte Nachbarn zu der Ansicht kommen mußten, der Kläger sei ein Mörder. Ferner: daß die Beklagten nachher der Polizei gemeldet hätten, der Kläger habe die Dame, die als seine Frau bei ihm wohnte, ermordet, und daß infolge dieser Meldung die Kriminalpolizei sein Haus bewacht, ihn dadurch zum Verbrecher gestempelt und ihn gezwungen habe, sich zu entfernen. Daß man ihn peinlichen Verhören unterworfen, ihn in unangenehme Situationen gebracht, ihn seelisch schwer gequält, seine Gesundheit und sein Ansehen untergraben habe usw. usw.


  Er verlange 50 000 Dollar als Ersatz für faktisch erlittenen Schaden und 100 000 Dollar aus Ausgleich für die schwere Schädigung seines Rufes.


  Ich warf Klage und Vorladung auf Berthas Schreibtisch.


  »Na, du kennst ja den wahren Sachverhalt«, sagte ich.


  »Das möchte ich noch dahingestellt sein lassen«, gab sie zurück.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, wie du sicher bemerkt hast, bezieht diese Beschuldigung sich darauf, daß du bei den Nachbarn die Vermutung erweckt hast, der Mann habe einen Mord begangen.«


  »Nur weiter«, sagte ich.


  »Na, ich habe natürlich, sobald mir die Dokumente überbracht wurden, versucht, dich zu erreichen, konnte dich aber nirgends auftreiben. Ich fand nämlich, am richtigsten wäre, wenn einer von uns hinführe und von dieser Mrs. Raleigh eine schriftliche Erklärung des Inhalts besorgte, daß sie die Urheberin der falschen Anschuldigung gewesen ist, indem sie dir erzählte, Wells habe seine Frau umgebracht.«


  »Und was hast du unternommen?«


  »Ich holte mir eine Bekannte als Zeugin, dann fuhren wir zusammen hin«, erklärte Bertha. »Mrs. Raleigh behauptete, dir niemals so etwas erzählt zu haben, vielmehr seiest du zu ihr ins Haus gekommen und hättest sie gefragt, was sie von dem Mord wüßte, den ihr Nachbar an seiner Frau begangen haben soll. Die Nachbarin auf der anderen Seite sagte, du hättest sie dasselbe gefragt und, obwohl du nichts Bestimmtes behauptet hättest, durch die Art deiner Fragen den Eindruck erweckt, daß Mrs. Wells unter verdächtigen Umständen verschwunden sein könne. Was ist das bloß für eine Schweinerei! Mrs. Raleigh lebt nun in panischer Furcht!«


  »Wieso panischer Furcht?«


  »Sie bleibt ein Jahr im Wachstum zurück, so bange war sie. Brachte keinen vernünftigen Ton mehr ’raus.«


  »Hast du ihr denn gesagt, weshalb du wissen wolltest, was sie mir erzählt hatte?«


  »Gewiß doch! Warum hätte ich denn sonst zu ihr hinfahren sollen?«


  »Und ihr auch gesagt, daß eine Klage gegen uns schwebt?«


  »Ganz recht, du Schlauberger.«


  »Bevor du sie um die Auskunft gebeten hast?«


  »Na, ja, ich wollte doch fair sein, deshalb legte ich der Frau die Karten offen auf den Tisch.«


  »Das hast du ja ganz wunderbar verbockt, Bertha«, sagte ich. »Die Frau hat eine Heidenangst vor ihrem Mann, deshalb hat sie von dem Moment an, als sie von der Klage hörte, die Klappe gehalten wie ’ne Auster.«


  »Na«, sagte Bertha gereizt, »sie hat sich doch vor Sellers ganz klar in diesem Sinne geäußert und kann sich jetzt nicht so einfach aus der Schlinge ziehen.«


  Ich setzte mich bequemer hin, um ein bißchen nachzudenken. »Es wird dir sicher noch auffallen«, sagte ich, »daß Wells nicht behauptet, die Frau, die bei ihm wohnte, sei seine angetraute gewesen. Vielmehr schreibt er, diese Frau habe bei ihm >als seine Frau< gelebt... Er ist von seiner richtigen Frau nie geschieden worden... Übrigens, Bertha, das Telefongespräch mit Frank Sellers wird sich noch als verflixt wichtig erweisen. Wird er in diesem Punkt zu uns halten?«


  »Frank wird sich doch nicht aufs Glatteis begeben«, sagte sie. »Er wird bezeugen, daß du ihm gemeldet hast, es sei ein Mord verübt worden. Er sitzt sowieso schon in der Patsche und wird ja nicht uns zuliebe seine Entlassung riskieren.«


  »Dann wäre Corning ein wichtiger Zeuge für uns«, sagte ich. »Er war ja hier, als ich das Telefongespräch führte.«


  »Donald, können die uns ’reinlegen?« fragte Bertha ängstlich.


  »Nicht, wenn wir alle Beteiligten veranlassen können, die


  Wahrheit zu sagen«, antwortete ich. »Wenn allerdings Mrs. Raleigh in Deckung geht.. Wie war noch die Adresse, die Corning uns angab?«


  »Hotel Dartmouth.«


  »Da will ich sofort hin.«


  »Mit ihm direkt reden?«


  »Wenn er da ist, ja. Werde mir alle Mühe geben, von ihm eine schriftliche Aussage zu bekommen.«


  »Donald, der pulverisiert dich.«


  »Richtig pulverisieren wird er uns beide, wenn er dem Anwalt von Wells eine Zeugenaussage liefert, bevor ich ihn erreichen kann.«


  Bertha kniff beide Augen zusammen. »Dann sähe die Sache erst richtig mulmig aus, wie?«


  »Inwiefern?«


  »Weil du dich darauf versteift hattest, der Kriminalpolizei zu melden, es sei ein Mord passiert, während Corning keine Einmischung der Kriminalpolizei wollte und versucht hat, dich an dem Telefongespräch zu hindern. Du bist jedoch so hartnäckig gewesen..«


  »Oh, das ist dann ganz in Ordnung, denn damit würde er ja die Wahrheit sagen.«


  »Mann, du hast ihm doch gesagt, du hättest einen Mord zu melden!«


  »Aber ich habe mit keinem Wort gesagt, was Wells getan haben woll. Gesagt habe ich nur, was Mrs. Raleigh von ihm behauptet hat.«


  »Der Gerichtsbote hat gestern nach dir gesucht, Donald. Darf er eigentlich die Vorladung für dich auch mir aushändigen?«


  »Nein, die muß er mir persönlich geben.«


  »Aber er hat mir doch zwei Exemplare gebracht, von denen sicher eins für dich sein soll.«


  »Nein«, belehrte ich Bertha, »eins hat er dir als Privatperson ausgehändigt und das zweite als Partnerin unseres Geschäfts. So entspricht es der Klage, und daher muß ich auch zwei Exemplare erhalten, die sie mir wahrscheinlich noch heute andrehen werden.«


  »Und was machen wir dann?«


  »Dann suchen wir einen Rechtsanwalt auf. Und einer unserer ersten Schritte ist, eine beglaubigte Aussage über Drury Wells zu machen, die ihm vermutlich sehr mißfallen wird. Inzwischen werde ich mich noch zu Corning begeben.«


  Bertha schob ihren Sessel zurück und kam um den Schreibtisch herum zu mir. »Hör zu, Donald«, sagte sie, »ich bin ein Pfennigfuchser, dafür kann ich nichts, denn das liegt in meiner Natur. Ich mußte diese verdammte Agentur in Gang halten, bevor du mein Partner wurdest, und ewig fehlte es mir am kleinsten Betriebskapital, daher kommt diese Pfennigfuchserei. Jedesmal, wenn du nur fünf Cent verbrauchst, die ich für eine unnütze Ausgabe halte, kribbelt’s mir im Gehirn, und mein Blutdruck geht mit mir durch.


  Jetzt, wo wir so richtig in der Tinte sitzen, möchte ich dir aber doch ein Geständnis machen. Bertha ist sich darüber völlig klar, daß unser Detektivbüro durch dein Köpfchen und dein forsches Draufgehen aus einem billigen, armseligen Laden, in dem ich mich mit Lappalien und kümmerlichen Zivilklagen herumschlagen mußte, zu einem Unternehmen von Ruf geworden ist...


  Ich werde auch weiterhin wie verrückt über deine Spesenrechnungen toben und über die furchtbar gleichgültige Art, wie du mit Geld umspringst, aber eins kann ich dir flüstern, Donald: Wenn’s hart auf hart geht, dann steht Bertha neben dir, Schulter an Schulter! Nicht einen Muckser wirst du von mir hören, egal ob wir gewinnen oder verlieren.«


  Sie baute sich in voller Positur vor mir auf, streckte mir ihre mit Ringen überladene Hand entgegen und sagte: »Schlag ein, Partner.« Ihre Knopfaugen waren ganz von Tränen verschleiert.


  »Und nun«, sagte sie, »fahr los und sieh zu, daß du diesen verflixten Corning schnappst und wir von ihm schwarz auf weiß das Nötigste kriegen. Ich gebe zu, daß ich gestern die Sache mit der Raleigh total verpfuscht habe. Aber das hätte ich nie zugegeben, wenn mir nicht die Angst so in die Knochen gefahren wäre..«
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  Das >Dartmouth< war ein verhältnismäßig kleines Hotel, das mit seinen modernen Appartements gern zu den luxuriösen Unternehmen gerechnet werden wollte. Der Mann am Empfangstisch sagte mir, er werde sich mal erkundigen, ob Mr. Corning da sei, und bat um meinen Namen.


  Ich sagte: »Mein Name ist Wells.« Der junge Mann wurde, nachdem er telefonisch mit Corning gesprochen hatte, äußerst liebenswürdig. »Sie können gleich hinaufgehen, Mr. Wells«, sagte er. »Mr. Corning freut sich sehr, Sie begrüßen zu können.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Appartement 362-A, zweiter Stock, nach vorn.«


  »Danke«, sagte ich wieder und fuhr hinauf.


  Vor Nr. 362-A drückte ich auf den Perlmutterknopf. Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen. Corning strahlte vor Herzlichkeit, doch im Moment, da er mich entdeckte, machte sein Gesichtsausdruck sozusagen einen Salto.


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief er.


  Er hatte kein Jackett an, der Hemdkragen war geöffnet. Seine mächtige Gestalt mit den starken Knochen stand wie eine geballte Ladung vor mir. Aber er sah mich an, als müßte er mühsam seine Gedanken sammeln.


  »Ich verfüge über gewisse Informationen«, sagte ich, »die vielleicht für Sie von Wert sind.«


  »Was fällt Ihnen ein, Mensch, sich als Wells bei mir anzumelden?« donnerte er los.


  »Ich dachte mir nur: Als Donald Lam werde ich wahrscheinlich nicht so prompt empfangen.«


  Er blockierte noch immer unschlüssig den Türrahmen.


  Ich trat mit der Ruhe eines sehr selbstbewußten Mannes noch einen Schritt vor und sagte: »Meine Information wird Ihnen willkommen sein.«


  Er bewegte sich etwas zur Seite, ließ mich Vorbeigehen, stieß die Tür mit dem Fuß zu und deutete auf einen Stuhl.


  Sein Appartement kostete bestimmt eine schöne Stange Geld. Es bestand, soweit ich übersehen konnte, aus drei oder vier Räumen. Das Wohnzimmer, in dem ich mich befand, war geschmackvoll möbliert. Offenbar hatte er kürzlich Gäste gehabt, denn im Zimmer stand eine fahrbare Bar mit zehn, zwölf Gläsern. Die Flaschen vorn im Regal waren fast alle zu einem Drittel oder zur Hälfte geleert, die in der zweiten Reihe noch voll.


  »All right«, knurrte Corning, »was gibt’s also?«


  »Wenn Sie mir genau erklären, was Sie wünschen, kann ich Ihnen vielleicht nützlich sein«, erwiderte ich.


  »Was ich wünsche, hatte ich Ihnen bereits erklärt«, sagte er. »Ich will Mrs. Wells finden.«


  »Und zu welchem Zweck?«


  »Das geht Sie gar nichts an! Nur finden will ich sie.«


  »Tja«, sagte ich, »es ist natürlich ein Unterschied, ob es bei Ihrer Suche um Geld, Murmeln oder Kreide geht. Das Mädel ist ja eine Augenweide! Schon nach den Fotos hatte ich mir von ihr allerhand vorgestellt, aber gegen die Wirklichkeit sind die Bilder nur bleiche Schemen. Die Frau strahlt ja vor Lebenslust. Ganz reizende Person, und...«


  Er hatte sich in seinem Sessel vorgeschoben. »Was soll das heißen? Haben Sie sie etwa gesehen?«


  »Na klar«, sagte ich.


  »Haben Sie sie tatsächlich gefunden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum haben Sie mir das denn nicht mitgeteilt, zum Kuckuck noch mal?«


  »Das tue ich ja soeben.«


  »Wo ist sie?«


  »Zunächst möchte ich gern ein paar Fragen klären«, entgegnete ich.


  »Und die wären?«


  »Sie erinnern sich wohl, daß ich bei Ihrem letzten Besuch in unserer Agentur meinen Bekannten beim Morddezernat anrief?«


  »Ja.«


  »Dem meldete ich, daß eine Mrs. Raleigh, Nachbarin von Drury Wells, erzählt hätte, sie habe spät abends nebenan ein wildes Getümmel gehört, auch das Geräusch eines Schlages, und habe dann gesehen, wie Wells aus der Wohnung zur Garage ging, und zwar mit einer Last über der Schulter, die nach Mrs.


  Raleighs Ansicht eine in Decken gewickelte Leiche gewesen sein könnte. Das wissen Sie doch noch?«


  »Ja, ich erinnere mich an das Gespräch.«


  »Und daß dies der wesentliche Inhalt meiner Meldung war?«


  »Ja, auch das.«


  »Dann werden Sie sich entsinnen, daß ich zu keiner Zeit behauptet habe, Wells habe nach meiner Ansicht seine Frau umgebracht. Ich habe bloß den Inhalt eines Gesprächs, das ich mit Mrs. Raleigh hatte, weitergegeben.«


  Corning wollte gleich etwas antworten, verkniff aber erst die Augen und sagte nach kurzer Pause: »Scheint Ihnen ja sehr viel daran zu liegen, das festzustellen, wie?«


  »Ich wollte nur sichergehen, daß Ihre Erinnerung an das Gespräch völlig klar ist.«


  Er grübelte eine Weile, ehe er fragte: »Wo also befindet sich Mrs. Wells?«


  »Frostmore Road 1638.«


  »Daß das ihre Adresse ist, weiß ich ja selbst.«


  »Nun, da ist sie vorgestern bestimmt gewesen. Eine wirklich ganz entzückende Frau.«


  »Und Sie meinen, sie wäre jetzt wieder dort?«


  »Sie ist zurückgekommen, um die Wohnung aufzuräumen, das Geschirr zu spülen, die Betten zu machen, die Aschenbecher auszuschütten...«


  »Und vorgestern soll sie auch schon dort gewesen sein?«


  »Ganz recht.«


  »Menschenskind, dann hätten Sie mich doch vorgestern schon benachrichtigen müssen!«


  »Sie hatten mich ja des Auftrags enthoben, und inzwischen war ich anderweitig beschäftigt.«


  Corning stand auf, knöpfte sein Hemd zu, band eine Krawatte um, nahm das über einem Stuhl hängende Jackett und sagte, während er es anzog: »Kommen Sie, wir wollen los. Identifizieren können Sie ja die Frau. Sie hatten doch mit ihr gesprochen?«


  »Hatte ich, selbstverständlich.«


  »Gut. Also vorwärts.«


  Ich sagte: »Ich hätte gern von Ihnen ein Memorandum über


  das Telefongespräch, um es meinem Freund beim Morddezernat zeigen zu können, damit der sich nicht etwa in den Kopf setzt, ich -«


  »Klar, wird gemacht«, sagte Corning. »Ich setze das gleich auf und freue mich, daß ich Ihnen gefällig sein kann, Lam. Nur hätten Sie mich doch bereits vorgestern informieren müssen, denn ich habe mir schon viel Scherereien gemacht, um die Frau aufzufinden. Begreife einfach nicht, daß sie in das Haus zurückgekommen ist. Überall in der Welt hätte ich sie eher vermutet als gerade da.«


  »Sie ist aber da. Hätten Sie uns nicht ausgeschaltet, dann wären Sie inzwischen schon bei ihr gewesen, hätten Ihre geschäftlichen Angelegenheiten erledigt und könnten bereits wieder in Texas sein.«


  »Gebe zu, daß ich einen Fehler gemacht habe, Lam, indem ich Ihre Tüchtigkeit unterschätzte«, sagte er.


  »Besten Dank.«


  »Werde sehen, daß ich das wiedergutmachen kann.«


  »Die schriftliche Bestätigung des Telefongesprächs..«


  »Sobald ich mich überzeugt habe, daß Ihre Angaben über die Wells richtig sind.. sobald ich sie vor mir sehe, werde ich Ihnen jede gewünschte Bestätigung geben. Die können Sie mir sogar diktieren, ich schreibe und unterschreibe dann.«


  »Möchten Sie in meinem Wagen hinfahren?« fragte ich.


  »Nein, Sie kommen mit in meinen. Steuern werde aber ich.«


  Wir gingen in die Halle hinunter. Er warf dem Clerk am Empfangstisch seinen Zimmerschlüssel zu und sagte: »Ich bleibe ein paar Stunden fort. Kommen Sie, Mr. Lam.«


  Als der Clerk hörte, daß Corning mich Lam nannte, zog er skeptisch eine Augenbraue hoch und sagte: »Guten Morgen, Mr. Wells.«


  »Guten Morgen«, gab ich in dem gleichen, kalt zurechtweisenden Ton zurück, wie er es gesagt hatte.


  Draußen stiegen wir in Cornings Wagen. Der Mann fuhr recht gut in dem dichten Verkehr.


  Ich merkte, daß er mir keinerlei Aufklärung zu geben gedachte, und ich wollte ihm natürlich erst recht keine geben. Also setzte ich mich bequem hin und überließ ihm die Leitung.


  Wir bogen in die Frostmore Road ein und kreuzten in flottem Tempo vor der Nr. 1638 auf. Er bremste hart. Ich stieg sofort aus.


  »Halt«, sagte er, »erst will ich mit Mrs. Wells ein paar Minuten unter vier Augen reden. Dann hole ich Sie als Zeugen dazu, Lam.«


  »In Ordnung«, gab ich zurück. »Gehen Sie zu ihr hinein, ich werde mich bei der Gelegenheit mal mit Mrs. Raleigh unterhalten.«


  .Als er die Stufen zur Haustür hinaufging, begab ich mich zum Nebenhaus. Mrs. Raleigh erwartete mich schon an. der Tür.


  »Na, da sind Sie ja endlich, Mr. Lam!« empfing sie mich. »Ich bin nämlich schon halb krank vor Aufregung. Es sind Leute hiergewesen, die mir viele Fragen gestellt haben.«


  »Erzählen Sie mir das bitte.«


  »Ach, da wäre eine Menge zu erzählen«, sagte sie.


  »Nur zu.«


  »Zwei Frauen kamen her, die sagten mir, Wells hätte Sie sozusagen verklagt.«


  »Und was sonst?«


  »Auch ein Rechtsanwalt kam, der eine Stenotypistin mitbrachte. Die beiden haben eine Aussage von mir aufgeschrieben, aber mir selbst keine Kopie davon hiergelassen. Das junge Mädchen hatte nämlich eine Reiseschreibmaschine und tippte gleich alles. Ich las es dann durch, nur flüchtig, wissen Sie, aber es schien mir alles korrekt. Als ich unterschrieben hatte, holte das Mädchen aus einer Aktentasche ein kleines Notariatssiegel und sagte zu mir: >Erheben Sie Ihre rechte Hand.<


  Ich tat das auch, und sie fragte mich: >Beschwören Sie feierlich, daß dies wahr ist?<«


  »Traf das denn zu?« fragte ich.


  »Selbstverständlich entsprach alles der Wahrheit. Gewiß habe ich manche Einzelheiten ein bißchen stärker betont, aber wahr ist alles gewesen. Jawohl, die reine Wahrheit.«


  »Und das sagten Sie auch zu ihr?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen unter diesen Umständen?«


  »Und weiter?«


  »Dann sagte das Fräulein: »Sie beschwören es feierlich« und klammerte ein Siegel an das Papier. Sie Unterzeichnete es als amtlich zugelassener Notar und gab es dem Rechtsanwalt. Der wartete gar nicht ab, ob ich noch etwas sagte, sondern flitzte wie ein Pfeil aus der Haustür.«


  »Na, der hat ja auch bekommen, was er haben wollte«, sagte ich. »Wozu sollte er noch dableiben? Was haben Sie da nun eigentlich unter Eid ausgesagt?«


  »Nur die Wahrheit, weiter nichts.«


  »Daß wir uns nur richtig verstehen in dieser Sache, Mrs. Raleigh: Sie wissen doch noch, daß ich Sie, als ich zum erstenmal hier war, nach den Leuten im Nebenhaus fragte?«


  »Ja, ja, das weiß ich.«


  »Und Sie sagten mir, Sie hätten drüben wüsten Streit und das Geräusch eines Schlages gehört und dann gesehen, wie der Mann mit einem Packen auf der Schulter, der eine Leiche hätte sein können, herauskam, die Last ins Auto packte, nochmals zur Garage ging, sich Hacke und Schaufel holte und wegfuhr. Weiter, daß er nach zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten wiederkam, kurze Zeit in der Küche war, dann dort das Licht ausmachte, ins Schlafzimmer ging, wo er nach einer Weile, wie man sie zum Ausziehen braucht, auch das Licht löschte und sich offenbar gleich schlafen legte. Sie erinnern sich auch, daß Sie mir sagten, Sie hätten den bestimmten Eindruck gehabt, daß er seine Frau getötet habe?«


  »Getötet?« rief Mrs. Raleigh.


  »Das haben Sie mir gesagt.«


  »Aber... das wäre mir ja nicht im Traum eingefallen, Ihnen so etwas zu sagen, Mr. Lam!« sagte sie. »Ich begreife überhaupt nicht, was Sie mir hier Vorreden. Sie fragten mich nach den Leuten von nebenan, und da sagte ich Ihnen, meines Wissens verständen die beiden sich recht gut, nur neulich abends hätten sie sich mal tüchtig gekabbelt, ich hätte an ihren Stimmen gemerkt, daß sie zornig waren, hätte aber die Worte nicht verstehen können. Und dann sagte ich, Mr. Wells sei für eine Weile herausgekommen, aber mit keiner Silbe habe ich behauptet, er hätte eine Leiche auf der Schulter getragen. Was haben Sie eigentlich mit mir vor..? Wollen Sie mir solche Behauptungen einfach in den Mund legen?«


  »Von einer Leiche sprachen Sie nicht«, sagte ich. »Sie erklärten mir, es sei ein in Decken oder einen Teppich gewickeltes Etwas gewesen, das so schwankte und wippte, als ob es eine Leiche wäre.«


  »Na, das ist doch die Höhe! Ist mir gar nicht eingefallen, Ihnen so etwas zu sagen! Wohl habe ich gesagt, daß er aus dem Hause kam, aber es war doch dunkel, und ich konnte wenig erkennen. Über der Schulter trug er etwas, ja. Das könnte eine Decke oder ein Teppich gewesen sein, oder.. Nun, alles mögliche hätte es sein können. Ihnen hatte ich allerdings gesagt, es sei eine Decke oder ein Teppich gewesen.«


  »Und daß er sich Hacke und Schaufel holte, nicht wahr?«


  »Auf keinen Fall habe ich so etwas gesagt! Sind Sie denn ganz von Sinnen?«


  »Was haben Sie von der Hacke und der Schaufel tatsächlich gesagt?«


  »Na, doch nur, daß ich einen metallischen Klang gehört hätte, aber du meine Güte, das bedeutet doch absolut nichts! Daß -«


  Jemand klingelte ungeduldig an der Haustür.


  Mrs. Raleigh schoß förmlich von ihrem Stuhl in die Höhe. »Werde mal nachsehen, wer das jetzt wieder ist«, sagte sie.


  Sie riß die Haustür auf, und gleich danach kam Corning mit dröhnenden Schritten ins Zimmer.


  »Wo steckt denn Mrs. Wells heute morgen?« fragte er. »Sie scheint nicht zu Hause zu sein. Überhaupt niemand, scheint mir.«


  »Ja - nun, hm, ich glaube, sie ist wirklich nicht da«, sagte Mrs. Raleigh. »Aber ich weiß das nicht, habe viel zuviel mit meiner Hausarbeit zu tun, um hier zu hocken und die Nachbarin zu beobachten. Mister... Sie waren ja schon mal hier draußen, ich komme nur nicht auf Ihren Namen, Mister..«


  »Corning«, antwortete ich für ihn, »Lawton C. Corning aus Texas.«


  »Ach ja, Mr. Corning. Nun, ich habe zuviel zu arbeiten, um faul herumzusitzen und meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.«


  »Sie scheinen Ihre Sache ganz gut zu machen«, sagte Lawton


  Corning. »Drüben ist niemand zu Hause. Wo ist Mrs. Wells? War sie gestern abend da?«


  »Das kann ich Ihnen wahrhaftig nicht sagen. Ich habe für meinen Mann den Haushalt zu führen und zu kochen. Ich versuche, gute Nachbarschaft zu halten, und bin immer bereit, auszuhelfen, wenn jemand mal etwas braucht oder vergessen hat, es rechtzeitig zu besorgen; aber keinesfalls schnüffle ich in Privatsachen meiner Nachbarn herum. Gestern abend war ich sehr beschäftigt.«


  »Haben Sie gesehen, ob drüben Licht brannte?« fragte ich.


  »Darauf habe ich sicher gar nicht geachtet.«


  Corning und ich wechselten Blicke.


  »Sagen Sie mal, was ist eigentlich mit Ihnen los?« fragte Corning.


  »Los ist mit mir gar nichts«, erwiderte sie scheinheilig, »aber ich möchte keinesfalls in den Ruf kommen, ich mischte mich überall ein. Also dieser Rechtsanwalt, der hierherkam, hat sogar angedeutet, daß ich..«


  »Welcher Rechtsanwalt?« fuhr Corning sie an.


  »Der hier war mit der Frau, die ich für seine Sekretärin hielt. Sie stellten mir Fragen, und dann klappte die Frau eine Reiseschreibmaschine auf, nahm sie auf den Schoß und tippte die ganze Zeit, was ich sagte. Als ich fertig war, gab sie mir das Schriftstück zum Lesen und Unterschreiben.«


  »Ein Rechtsanwalt?«


  »Jawohl.«


  »Hat er denn erklärt, warum er kam?«


  »Nun, er sagte, er verträte Mr. Wells, und der wollte feststellen, wer schuld sei an dem Gerücht, daß er seine Frau umgebracht hätte. Der Betreffende werde sich vor Gericht verantworten müssen. Ob ich das Gerücht verbreitet hätte, hat er mich gefragt. Ich antwortete, daß ich’s bestimmt nicht gewesen bin, es wären aber mehrere Leute zu mir gekommen und hätten mich dies und jenes gefragt, aber ich hätte nie und nimmer behauptet, Wells habe seine Frau ermordet oder so etwas. Übrigens war die ja vorgestern den ganzen Tag im Hause und hat aufgeräumt und so weiter. Wie sollte man da wohl auf den Gedanken kommen, daß jemand sie umgebracht hätte!«


  Über Cornings Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln. »Aha, nun geht mir ein großes Licht auf. Sie sagten, der Rechtsanwalt sei mit einer Sekretärin gekommen, die Ihre Aussagen schriftlich aufgenommen hat. Haben sie das Papier denn unterschrieben, Mrs. Raleigh?«


  »Aber natürlich unterschrieb ich’s. Ich meine, es sogar beschworen zu haben. Beunruhigt hat mich nachher freilich, daß sie mir keine Abschrift gaben. Die Frau forderte mich auf, die rechte Hand hochzuheben, und dann sagte sie: >Das ist die Wahrheit, so helfe mir Gott<, und ich sagte: >Ja, sie ist es.< Und dann griff sie in ihre Aktenmappe und holte so ein Siegel heraus, das man sonst in amtliche Papiere hineindrückt, aber das klammerte sie bloß an das Schriftstück an, setzte ihren Namen darunter und gab es dem Rechtsanwalt.«


  »Sie haben damit eine eidesstattliche Versicherung abgegeben«, sagte Corning. »Wenn später Ihre Aussage von der schriftlichen abweicht, machen Sie sich des Meineids schuldig.«


  »Du meine Güte, wie soll man denn später wissen, was man gesagt hat, wenn die Leute einem nicht mal eine Kopie von dem geben, was man unterschrieben hat?«


  »Unter diesen Umständen«, sagte Corning, »ist es am sichersten, gar nichts mehr zu sagen und vor allem, Mrs. Raleigh, nichts zu unterschreiben. Mrs. Wells ist also wieder fortgefahren, nicht wahr?«


  »Davon habe ich aber auch nicht die leiseste Ahnung! Ich mische mich doch nicht in die Angelegenheiten fremder Leute. Habe gerade genug zu tun, als daß ich fortwährend am Fenster sitzen könnte, um neugierig zu beobachten, was nebenan vor sich geht.«


  »Ja, ja, ja«, meinte Corning. »Ich hab’s Mr. Lam schon gesagt, daß ich es für verkehrt hielt, die Kriminalpolizei zu benachrichtigen.«


  »Passen Sie mal auf, Mrs. Raleigh«, sagte ich. »Als Mrs. Wells nach Hause kam, wie kam sie da an? Hat jemand sie im Auto hergebracht? Ist sie mit dem Bus gekommen, oder..?«


  »Nun, das habe ich zufällig gesehen, als sie zurückkehrte. Sie ging zu Fuß und muß wohl vom Bus gekommen sein.«


  »Trug sie einen Handkoffer?«


  »Nein, eine Reisetasche, keinen Koffer, bloß eine Handtasche, so von mittlerer Größe. Sie kam mir nicht sehr schwer vor.«


  »Hatte sie denn dieselbe Tasche bei sich, als sie fortging?«


  »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mr. Lam, denn ich sah sie nicht fortgehen. Habe mich nicht im geringsten um sie gekümmert. Es war reiner Zufall, daß ich sie draußen im Garten wie gewöhnlich arbeiten sah. Ich rief ihr >Guten Tag< zu, und das war alles!«


  »Haben Sie sie gefragt, ob sie verreist war?«


  »Na, es ist möglich, daß ich erwähnt habe, ich hätte sie schon vermißt oder so ähnlich. Aber sie hatte ja ihre Arbeit und ich die meine. Viel haben wir nicht gesprochen.«


  Ich drehte mich zu Corning um. »Sie haben gewiß noch verschiedenes zu erledigen«, sagte ich, »und ich möchte noch eine Weile bei Mrs. Raleigh bleiben. Wenn Sie also schon fahren wollen, nehme ich mir für den Rückweg ein Taxi.«


  Er feixte. »Ich werde schön hierbleiben, Lam. Habe durchaus keine Eile und möchte gern hören, was Mrs. Raleigh noch zu sagen hat. Schließlich bin ich doch auch an dieser Geschichte interessiert.«


  Nun, da war nichts zu machen. Ich wandte mich wieder an Mrs. Raleigh: »Sie erinnern sich doch an Leutnant Sellers, den Kriminalbeamten, der hier war? Also gewiß auch daran, daß der Leutnant und ich Mrs. Wells besuchten, kurz bevor wir zu Ihnen herüberkamen?«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, antwortete sie.


  »Heißt das, daß Sie uns da drüben überhaupt nicht bemerkt haben?«


  »Doch, ich sah Sie beide dort, aber ich weiß nicht, ob Sie mit ihr gesprochen haben oder nicht. Ich erkläre ein für allemal, Mr. Lam, daß ich zuviel in meinem Haushalt zu tun habe, um dauernd meine Nachbarn beobachten zu können.«


  »Das ist die richtige Einstellung!« sagte Corning. »Und im übrigen, Mrs. Raleigh, wenn Sie einen Rat von einem Mann annehmen wollen, der viel herumgekommen ist: Da Sie eine beeidigte Aussage unterschrieben, diese einem Rechtsanwalt übergeben und selbst keine Kopie davon bekommen haben, würde ich mich an Ihrer Stelle sehr vorsehen, irgend jemandem jetzt auch nur das mindeste zu sagen. Sie könnten sich, ohne es zu merken, in Widersprüche verwickeln.«


  »Ich verwickle mich nicht in Widersprüche, aber ich wünschte, ich hätte wenigstens eine Kopie von dem, was ich unterschrieben habe. Und ich glaube, Mr. Corning hat recht. Nach allem, was ich gesagt habe, nun kein Wort mehr.«


  »Prominente gebrauchen, wenn sie interviewt werden, einen ganz bestimmten Ausdruck, wenn sie nicht reden wollen«, dozierte Mr. Corning. »Die sagen bloß: >Kein Kommentar.< Daran ist nichts mißzuverstehen, nichts zu verdrehen oder zu entstellen.«


  Mit ihren scharfen Augen musterte sie sein breit lächelndes Gesicht und sagte: »Das ist wirklich eine gute Idee. Ich hatte bloß noch erklären wollen...«


  »Erklärungen kann man verdrehen«, meinte Corning.


  »Ja, das kann man wohl.«


  »Ich versuche nur, eine klare Linie in die Sache zu bringen, Mrs. Raleigh«, mischte ich mich wieder ein. »Sie wissen doch noch, daß Sie mir sagten, nach Ihrer Überzeugung habe Wells seine Frau ermordet?«


  »Kein Kommentar.«


  »Nun, und was haben Sie dem Leutnant Sellers über den Streit da drüben gesagt?«


  »Kein Kommentar.«


  Corning grinste sich eins. »Sie haben’s erfaßt, Mrs. Raleigh. Ich möchte ja dem Mr. Donald Lam hier in keiner Weise das Leben schwer machen, aber Sie könnten bei dieser Sache in eine schöne Zwickmühle geraten. Der Rechtsanwalt sammelt Beweismaterial für einen Prozeß, nicht wahr?«


  »Ich glaube, er will hundertfünfzigtausend Dollar einklagen.«


  »Ja, ja, ja«, zischte Corning bedenklich durch die Zähne, »in so einer Situation, Mrs. Raleigh, wären Sie meiner Meinung nach sehr schlecht beraten, wenn Sie sich auch jetzt noch in Gespräche mit Mr. Lam oder sonst wem einließen. Am besten, Sie sagen bloß >Kein Kommentar«, und damit basta.«


  »Sie unterstützen mich ja gewaltig«, sagte ich zu Corning.


  Er richtete sich Zu voller Größe auf. »Ich versuche hier, absolut und unbedingt fair zu sein. Wie ich bemerke, ist Mrs. Raleigh über ihre Rechte in dieser Sache nicht ganz orientiert und hat sich anscheinend noch nie klargemacht, wieviel Verantwortung sie vielleicht auf sich geladen hat.«


  »Verantwortung?« erkundigte sich Mrs. Raleigh. »Verantwortung, die ich mir aufgeladen hätte?«


  »Nun, das hängt natürlich von dem ab, was Sie ausgesagt haben«, antwortete Corning, »aber man könnte Sie mit in den Prozeß hineinziehen.«


  »Na, dazu haben die wahrhaftig keinen Grund. Ich habe nie und niemandem etwas in diesem Sinne gesagt.«


  Ich ging zur Tür. »Vielleicht besuche ich Sie noch einmal, Mrs. Raleigh«, sagte ich.


  Corning fragte: »Haben denn Sie selbst einen Anwalt, Mrs. Raleigh?«


  »Einen Anwalt?« fragte sie. »Wozu sollte ich denn einen Anwalt brauchen? Nein, den habe ich nicht.«


  »Ich weiß sehr gute Rechtsanwälte hier in der Stadt, die mich geschäftlich vertreten«, sagte Corning, »mit denen würde ich gern mal sprechen, falls Sie eine Konsultation wünschen.«


  »Was soll ich denn mit einem Anwalt? Wozu brauche ich eine Konsultation?«


  »Die könnte ganz nützlich sein. Ich bin überzeugt, ein Rechtsanwalt würde Ihnen empfehlen, mit keinem Menschen zu reden und keinerlei Erklärungen abzugeben, es sei denn in seiner Gegenwart.«


  »Ich werde zu keinem Rechtsanwalt gehen, werde aber auch keine Aussagen mehr machen. Ich glaube, ich habe schon genug geredet. «


  »Gut, dann lassen Sie uns gehen«, sagte ich zu Corning. »Vielleicht kann auch ich Ihnen mal einen Dienst erweisen.«


  »Reden wir davon nicht«, sagte er. »Wenn Sie mir einen Dienst erweisen wollten, hätten Sie das schon vor zwei Tagen tun können, als Sie feststellten, daß Mrs. Wells zu Hause war. Da haben Sie mir nichts mitgeteilt. Ich glaube beinah, Sie haben das Haus unter Bewachung gehalten und extra gewartet, bis sie fort war, ehe Sie mir berichteten, daß sie dagewesen ist.«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß mich gestern andere Aufgaben in


  Anspruch nahmen. Die Mitteilung habe ich Ihnen gemacht, sobald ich wieder zur Stelle war.«


  »Sie hätten mich aber anrufen können.«


  »Behalten Sie doch bitte im Gedächtnis, daß das Engagement gekündigt war.«


  »Das stimmt«, sagte er, »das Engagement war gekündigt. Sie schulden mir nichts und ich Ihnen auch nichts. Aber ich fühle mich Mrs. Raleigh verpflichtet, weil sie, als ich herkam und mit ihr sprach, sehr freundlich zu mir war. Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Mrs. Raleigh, würde ich auf jede mit dem Fall Wells zusammenhängende Frage, einerlei, wer sie stellt, nur antworten: »Kein Kommentar«. Eins weiß ich bestimmt: daß Sie zu mir niemals etwas von Mord oder von einem Mordverdacht den Sie gehabt haben könnten, gesagt haben. Sie waren wirklich sehr verschlossen.«


  »Schönen Dank, Mr. Corning. Recht vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Ich weise nur Mr. Lam darauf hin, daß ich aus meinen Erfahrungen mit Ihnen durchaus nicht den Eindruck gewonnen habe, sie neigten zum Klatsch über Ihre Mitmenschen. Und ich habe von Ihnen nie auch nur andeutungsweise gehört, daß Sie an einen Mord gedacht hätten.«


  »Danke schön, Mr. Corning. Je länger ich nachdenke, um so mehr muß ich anerkennen, daß Sie sehr für meine Interessen eintreten.«


  Wir standen auf und gingen hinaus, nachdem wir ihr beide die Hand geschüttelt und gesagt hatten, wieviel Freude uns dieser Besuch bei ihr bereitet habe.


  Als wir wieder in Cornings Wagen saßen und er auf den Starterknopf drückte, sagte er: »So, Sie infamer Bursche, jetzt weiß ich auch, warum Sie so >nett< waren, zu mir zu kommen mit der Meldung, Mrs. Wells sei zu Hause, und warum Sie diese Information strikt für sich behielten, so daß mir das Geschäft durch die Lappen ging! Nun sind wir quitt, Sie schulden mir nichts und ich Ihnen nichts.«


  »Das dürfte nicht ganz stimmen«, sagte ich.


  »Wieso denn nicht?«


  »Ich jedenfalls schulde Ihnen etwas«, erwiderte ich, »und ich werde dafür sorgen, daß es Ihnen ausgezahlt wird . An der


  Ecke dort möchte ich aussteigen und mit dem Bus zum Büro zurückfahren.«


  Corning lächelte mich schief an. »Sie wollen bloß kurz kehrtmachen und wieder zu Mrs. Raleigh sausen, um ihr noch das Protokoll aus der Nase zu ziehen«, sagte er. »Sie können mir den Buckel ’runterrutschen, Lam! Wenn Sie aus diesem Wagen steigen, dann nicht an der Bushaltestelle. Wir fahren jetzt auf einem Umweg in die Stadt zurück.«


  Ich setzte mich gemütlicher hin, denn dagegen war ja nichts zu machen.


  Corning sprach kein Wort mehr, bis wir vor seinem Hotel hielten. Dort parkte er den Wagen, machte die Tür auf und sagte: »Sie wollen Detektiv sein? Mensch, da muß ich laut lachen!«


  Ich stieg aus. »Dann können Sie lachend sterben«, sagte ich und entfernte mich.


  Ein Stückchen weiter hatte ich unsre Geschäftskutsche abgestellt, in der ich jetzt zur Dienststelle des Sheriffs fuhr. Einer seiner Beamten, der mir wohlgesinnt war, ließ mich im Büro ein Ferngespräch nach Texas machen, durch das ich ermittelte, daß die Kennzeichen und die Nummer von Cornings Wagen stimmten, er also der rechtmäßige Besitzer des Wagens war. Wohnsitz: San Antonio. Der Beamte ließ sich mit dem dortigen Sheriff verbinden. Ja, man kannte Corning in San Antonio gut als schnell entschlossenen Spekulanten, der mit Bohrrechten in ölhaltigen Gebieten ein Vermögen gemacht hatte. Er galt als rücksichtsloser Draufgänger, dem in die Quere zu kommen nicht ratsam war, und von seiner Gerissenheit erzählte man sich interessante Beispiele.


  Ich fuhr jetzt nach San Bernardino.


  Bei der Zeitung konnten sie mir nur bescheidene Auskünfte geben. Sie hatten von einem Blatt in San Antonio einen Artikel bekommen, in dem Aaron Bedfords Tod gemeldet und berichtet wurde, daß seine Witwe die Testamentseröffnung beantragt habe; daß sein ganzes bewegliches Vermögen der Witwe, ein Legat von fünfzehntausend Dollar sowie ein Stück Land im Bezirk San Bernardino aber seiner Nichte Yvonne Clymer zufallen sollte..


  Ein Reporter, der der Sache nachgegangen war, hatte festgestellt, daß Yvonne Clymer, früher in Burbank ansässig, jetzt die Frau von Drury Wells war und daß sie einer Freundin telefonisch mitgeteilt hatte, sie werde mit ihrem Mann in Banning wohnen. Der Chefredakteur dieser Zeitung, der guten Stoff für einen lokalen Bericht witterte, hatte einen Korrespondenten in Banning beauftragt, weitere Einzelheiten zu ermitteln. Als dieser Korrespondent ihm meldete, daß Mrs. Wells eine auffallend hübsche Person sei, wurde ein Bildreporter zu ihr geschickt und zu einem kurzen Artikel über sie ein Foto veröffentlicht, das ihre besonderen Reize großzügig zur Schau stellte.


  Ich ließ mir den Namen des Korrespondenten in Banning geben und fuhr gleich in das Städtchen. Als ich ankam, begann es schon dunkel zu werden, doch ich fand den Mann bald und lud ihn auf ein Glas ein.


  Er erinnerte sich genau an die Abwicklung jener Reportage. Er hatte damals sofort Wells aufgesucht und ihm als erster die Nachricht von der Erbschaft seiner Frau überbracht. Mrs. Wells war gerade auswärts zu Besuch bei Verwandten, sollte aber in Kürze zurückkommen. Wells erklärte, er werde sie gleich anrufen und sie veranlassen, sofort heimzukommen. Er ließ sich die Telefonnummer des Korrespondenten geben und versprach, ihn gleich zu benachrichtigen, wenn sie wieder zu Hause sei. Am nächsten Morgen habe er angerufen und...


  »Am nächsten Morgen schon?« fragte ich dazwischen.


  »Ganz recht.«


  »Nicht erst abends?«


  »Nein. Sie war in Sacramento und kam sofort im Flugzeug zurück.«


  »Ach so. Als er Sie anrief, fuhren Sie gewiß wieder hin?«


  »Richtig.«


  »Und weiter?«


  »Sobald ich dieses tolle Weib sah, wußte ich, daß wir aus dem Bericht einen kleinen Schlager machen konnten. Also rief ich bei meiner Zeitung in San Bernardino an, um zu hören, wie sie die Sache aufziehen wollten. Der Chef war sehr für einen illustrierten Bericht. >Ich schicke sofort einen Fotografen und einen Spezialreporter<, sagte er. >Wir werden das fein herausbringen, auch ein Foto von der Frau mit viel Sex-Appeal.<«


  »Ärgerte es Sie denn nicht, daß er einen anderen Reporter dabei einsetzte?« fragte ich.


  »Nein. Mir genügte es, wenn der Chef erkannte, daß ich für seine Zeitung wieder einmal ein lohnendes Thema entdeckt hatte. Ich bin nur nebenbei Korrespondent, wissen Sie, in freier Mitarbeit, denn ich habe eine feste Stellung.«


  »Ist Ihnen etwas über das im Testament erwähnte Stück Land bekannt?«


  »Keine Ahnung. Mit der Beschreibung eines Grundstücks in der Einöde hätten wir unsere Leser kaum begeistern können, aber mit dem, was diese Mrs. Wells bildlich zu bieten hat, konnten wir in der kleinen Stadt eine Sensation hervorrufen.«


  »Können Sie mir die Adresse der früheren Wohnung von Wells geben?«


  »Die steht in dem Artikel. Sie haben doch ein Exemplar davon, ja?« sagte er.


  »Stimmt.«


  »Es war ein gemietetes Haus, wo sie nicht sehr lange geblieben sind. Über Wells selbst habe ich nicht gerade viel in Erfahrung gebracht. Nach meinem Eindruck ist der Mann unstet und - unter uns gesagt, Mr. Lam: Mich würde es nicht überraschen, wenn an der Hochzeitszeremonie irgend etwas faul war.«


  »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«


  »Ach, wenn man dauernd überall Leute interviewt, fällt einem leicht dies und jenes auf. Der Wohnung fehlte ganz die Atmosphäre eines richtigen Haushalts, wissen Sie, und eine Frau wie die - na, ich weiß nicht recht. Sie benahm sich, als sei sie leicht zu haben, wenn man’s darauf anlegte. Ich bin selbst verheiratet und habe gar nicht erst versucht, mit ihr anzubändeln, aber diesen Eindruck nahm ich mit, wie gesagt. Na, Sie kennen sich doch auch in so was aus.


  Mir ging es nur um den Bericht über die Hausfrau Soundso in der engeren Heimat, die von einem reichen Verwandten in Texas fünfzehntausend Piepen und ein Stück Land geerbt hatte. Es wäre bloß einer der üblichen Artikel geworden, wenn die Frau spießig ausgesehen, arbeitsschwielige Hände und unbezahlte Rechnungen gehabt hätte. Als aber Mrs. Wells vor mir stand, wußte ich gleich, daß sich mit so einer Figur ein Knüller machen ließ. Und das ist es ja dann auch geworden.«


  »Mit Nachbarn speziell haben Sie sich wohl nicht unterhalten?«


  »Nein, gar nicht. Ich notierte mir die Tatsachen als Umriß für einen Bericht, die knallige Aufmachung war Sache der Redaktion. Aber nun sagen Sie mir mal, warum Sie so einen großen Wirbel um die Geschichte machen.«


  »Mir liegt viel daran, Mrs. Wells zu finden«, erwiderte ich.


  »Aus welchem Grunde?«


  »Gewisse Dokumente bedürfen noch ihrer Unterschrift.«


  »Die Wells wohnen irgendwo im Bezirk Los Angeles«, sagte er. »Um was geht es denn bei den Dokumenten? Ergäbe sich daraus ein neuer guter Zeitungsartikel?«


  »Jemand interessiert sich für das Land und möchte ein Angebot machen«, sagte ich.


  »Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Seien Sie doch so nett und benachrichtigen Sie mich, wenn ein Verkauf zustande kommt oder Sie noch mehr Einzelheiten erfahren, ja? Wir bringen immer gern Fortsetzungen von solchen lokalen Nachrichten. In der Gegend da bei Yucca, wo die Wells jetzt wohnen, ist sowieso dauernd toller Betrieb. Es sieht aus, als wenn halb Los Angeles sich plötzlich dort ansiedeln will.«


  »Wird gemacht«, sagte ich. »Wenn wir auf etwas besonders Interessantes stoßen sollten, gebe ich Ihnen Nachricht. Vielen Dank einstweilen für die Auskünfte.«


  »Es muß ja da einer verflixt scharf auf das Land sein«, meinte er nachdenklich.


  »Das glaube ich kaum«, gab ich zurück. »Vielleicht ist einer darauf scharf, es zu stehlen, aber daß jemand einen hohen Preis dafür bezahlen will, ist unwahrscheinlich.«


  »Aber finden wollen Sie die Frau jedenfalls?«


  »Sehr richtig.«


  »Das könnte doch eine Story für meine Zeitung geben.«


  »Nein, jetzt noch nicht, aber vielleicht später.«


  »Sind Sie bereit, wenn ich vorläufig gar nichts berichte, mir später alles Wichtige, das sich noch ergibt, mitzuteilen?«


  »Machen wir«, sagte ich, »vorausgesetzt, daß überhaupt entsprechende Informationen für die Presse freigegeben werden. Dann gebe ich sie Ihnen aber mit Vorsprung.«


  »Fein«, sagte er, »das ist mir was wert.«
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  In der Nacht zum Sonntag logierte ich in Banning in einem Motel. Niemand wußte, wo ich mich aufhielt.


  Die Bergluft war klar, kühl und trocken. Das Hotel lag in geringer Entfernung von der Chaussee. Vor dem Einschlafen hörte ich gedämpft den Verkehrslärm von der großen Überlandstraße: die riesigen Lastzüge, die aus dem Tal die Steigung hinaufdonnerten, und das fast wie Pfeifen klingende Jaulen der Motoren schneller Personenwagen. An einem frischen, sonnigen Morgen wachte ich auf, zog mich an, rasierte mich und ging ins Restaurant, wo ich mir starken, feinen Kaffee mit Sahne, eine dicke Scheibe Schinken und zwei Eier schmecken ließ. Ich bestellte noch Toast und Kaffee nach. Dann bestieg ich unseren Geschäftswagen, flitzte die Chaussee entlang bis zur Abzweigung nach Twentynine Palms und befand mich alsbald auf einer kurvenreichen Steigung, die hoch über dem Bergpaß auf ein Plateau führte. Hier standen in dichten Gruppen die unheimlich wirkenden Josuapalmen, gigantische ungleich gewachsene Bäume, die ihre Äste wie groteske Arme in den tiefblauen Himmel reckten.


  Abends war ich sorgenvoll und nervös gewesen. Jetzt aber fühlte ich mich ausgeruht und entspannt und war überzeugt, daß alles doch so klappen würde, wie ich es mir dachte. Die Bergluft hatte an mir ein gutes Werk getan.


  In Yucca machte ich Rast, trank eine Tasse Kaffee, nahm mir eine Landkarte vor und erkundigte mich ein bißchen nach der Gegend. Man forschte dort wie verrückt nach Uran, fortwährend kamen und gingen Leute mit allen möglichen Ausrüstungen: Zelten, Feldbetten, Planen, Schaufeln, Landkarten, Kompassen und allem nur denkbaren technischen Gerät zum Schürfen nach Mineralien. So erregte ich gewiß am wenigsten Aufmerksamkeit, wenn ich mich auch als Uransucher ausgab.


  Ich fand ein Geschäft, das Geigerzähler und Stromstoßmesser verlieh und Hefte mit Gebrauchsanweisungen zur Suche nach uranhaltigem Erz und mit Ratschlägen zur Sicherung von Schürfrechten und so weiter verkaufte. Und ich machte es gleich gründlich, kaufte mir alle einschlägigen Hefte, mietete den letzten noch vorhandenen Geigerzähler und stellte so viele laienhafte Fragen, daß ich schließlich genug erfuhr, um das Stück Land, dem mein Interesse galt, tatsächlich zu finden.


  Als ich aufbrach, war ich überzeugt, daß kein Mensch in mir einen Privatdetektiv vermutete. Jeder mußte mich zu den Leuten rechnen, die ihr Wochenende zur Uransuche ausnutzten.


  Uran!


  Auf einmal schlug in meinem Kopf eine Glocke an. Woher wollte ich wissen, daß Corning sich gerade für Erdöl interessierte? Hatte ich nicht zu Bertha gesagt, daß es in diesem Gebiet kein öl gab, sondern nach den Feststellungen der Geologen nur Granit, eine Schicht über der anderen? Also war hier eine Bodenstruktur vorhanden, die kein Erdöl versprach, aber theoretisch die besten Aussichten für Uranfunde bot. Man hatte auch schon ein paar kleine Stellen entdeckt, und die Leute kämmten jetzt das Berggelände ab, wobei sie Gebiete, die als Privatbesitz kenntlich gemacht waren, mehr oder weniger verschonten.


  Meine unauffälligen Nachfragen ergaben, daß zeitweilig jemand auf dem bewußten Stück Land gewohnt hatte, daß dort noch eine alte Hütte stand und der frühere Pächter, ein Erzfachmann, sein ganzes. Geld ohne Erfolg in eine Bohrung gesteckt hatte. Der Mann hatte einen Posten alte Eisenbahnschwellen, die er zum Abstützen des Schachtes benutzte, billig gekauft und hatte die Bohrung sehr tief getrieben, um Wasser zu finden. Nach erfolglosen Bemühungen hatte er die Pachtung aufgegeben und war fortgezogen.


  Kreuz und quer über holprige Feldwege und kleine Hügel suchte ich mein Ziel, verirrte mich trotz aller Aufmerksamkeit zweimal, fand aber den Ausgangspunkt wieder und erreichte schließlich ein Gebiet, das genau der Beschreibung entsprach. Hier lief der Weg an einer Parzelle entlang. Ich folgte ihm bis zur Ecke, dann seitwärts bis zum nächsten Grundstück, zog meinen Kompaß zu Rate und erkannte ziemlich genau, daß ich nun das gesuchte Land vor mir hatte.


  Die verfallene Hütte war aus allem möglichen Zeugs zusammengeflickt; Holzstücke, Wellblechplatten und Blech von aufgeschnittenen Kanistern bildeten die >Baustoffe<. Ein Loch in der schief eingehängten Tür war mit Segeltuch zugenagelt. Die Luft innen war muffig und stank nach Ratten.


  Von einem Stapel Zeitschriften in einer Ecke hatten Mäuse teilweise die Ränder angefressen. Auf einem Feldbett an der Nordostwand lagen Reste von fast vertrockneten Kiefernzweigen. Ein Ofen, dem ein Fuß fehlte, war mit ein paar Steinen abgestützt. In einem Regal stand zerbrochenes Steingutgeschirr, der Erdboden war mit Papier, Glasscherben und Gerümpel bedeckt.


  Ich inspizierte aufmerksam das Gelände, konnte aber zunächst kein Anzeichen einer Brunnenbohrung entdecken. Bei einem kleinen Erdhügel sah ich so etwas wie eine alte Plattform. Ich faßte sie an einer Ecke, hob sie ein wenig an und spürte fast im selben Moment schon die Kälte der Luft, die mir entgegenschlug. Ich blickte in ein quadratisches Loch von ungefähr anderthalb Meter Durchmesser, einen Schacht, der senkrecht so tief in die Erde reichte, daß der Boden nicht zu erkennen war.


  Ich ließ die hölzerne Plattform, die als Abdeckung diente, wieder auf die Schachtöffnung nieder, ging zum Wagen, holte den Geigerzähler und begann meine Arbeit als Forscher.


  Ein paarmal sprach das Instrument an, aber nur ganz schwach. Ich ging mit ihm zurück bis an einen langen, niedrigen Granitkamm und auf diesem entlang, bis ich merkte, daß sich im Gerät überhaupt nichts mehr rührte. An verschiedenen Stellen auf dem Gelände aber tickte der Zähler wieder. Ich ging und kletterte, forschte und machte mir Skizzen, bis mir die Beinmuskeln schmerzten. Ein paarmal hatte das Gerät, wie gesagt, reagiert, aber nirgends auffallend stark.


  Ich ging zum Wagen zurück. Gewiß, ich hatte den Tag mit gesunder Tätigkeit ausgefüllt, aber das war auch alles.


  Gerade wollte ich mich erleichtert ins Polster sinken lassen, da kam mir eine Idee.


  Ich nahm wieder den Geigerzähler zur Hand, ging zum Schacht, hob die Plattform an, wuchtete sie zur Seite und blickte hinab. Da ich keine Taschenlampe bei mir hatte, konnte ich nicht bis auf den Grund sehen. Aber soweit sich erkennen ließ, schien die Wandung gut abgesteift zu sein. An die starken, senkrecht eingesetzten Planken waren ganz fachmännisch in gleichmäßigen Abständen Querhölzer genagelt, die eine Leiter ergaben. Ich probierte ein paar Stufen, die mein Gewicht gut und sicher hielten.


  Jetzt kletterte ich auf eine kleine, ein Stück hinter dem Schacht gelegene Anhöhe und spähte scharf nach allen Seiten. Ich hatte mir überlegt, wie bedenklich meine Lage werden konnte, falls jemand, der mich hier nicht haben wollte, gerade kam, während ich unten im Schacht war. Im ganzen Umkreis war jedoch niemand zu sehen.


  Ich hängte mir die Instrumente um den Hals und stieg, jede Stufe vorsichtig abtastend, in die Tiefe.


  Es wurde immer dunkler, und die trockene Luft hatte einen eigenartigen Geruch, den ich mir nicht gleich erklären konnte.


  Als ich so tief unten war, daß das quadratische Loch oben mir so klein wie eine Briefmarke vorkam, wurde der Geruch stärker. Die Leiter schien mir hier noch ebenso sicher, aber plötzlich hatte ich genug und bekam etwas Platzangst.


  Ich klammerte mich an den Stufen fest, warf einen sehnsüchtigen Blick nach dem Fleck blauen Himmels hoch über mir, klappte die Skala des Geigerzählers auf und schaltete das Instrument ein.


  Sofort gerieten die kleinen Ziffern der Skala unter den Stromstößen in wildeste Bewegung. Im Kopfhörer hörte sich das Knacken an wie Maschinengewehrfeuer.


  Ich schob mir die ganze Apparatur wieder auf den Rücken und erklomm, so müde meine Beine auch schon waren, gewandt wie ein Affe die Leiter.


  Als ich endlich wieder in der Nachmittagssonne auftauchte, atmete ich die belebende, frische Luft in tiefen Zügen ein. Jetzt erst merkte ich, daß ich triefend naß war vom Schweiß.


  Noch einmal kletterte ich auf die kleine Anhöhe und hielt Umschau. Kein Mensch war zu sehen.


  Es gelang mir mit Mühe, die Plattform wieder über die Schachtöffnung zu zerren. Dann stieg ich in den Wagen und fuhr nach Yucca zurück. Dort gab ich das geliehene Geigergerät wieder ab, bekam einen Teil des hinterlegten Pfandbetrags ausbezahlt und mußte auf alle die üblichen Fragen antworten: »Haben Sie etwas entdeckt, ja? - Nein, wirklich nicht?« Und so weiter. »Na ja, Sie müssen immer wieder suchen, es lagert bestimmt etwas in diesem Gebiet. Wer das finden kann, wäre in einem Tag Millionär. Es ist vorhanden, jawohl, und man weiß nie, wann einer darauf stoßen wird.. Na, uns sind Sie jederzeit willkommen, können in der Gegend stöbern und forschen, soviel Sie wollen, das kann immer Erfolg bringen und ist außerdem vielleicht gesundheitlich sehr gut für Sie... Einer, wissen Sie, ein Buchhalter, der hier drei Monate lang jede Woche hergekommen ist, hat im vorigen Monat eine reiche Ader getroffen. Davon haben Sie doch sicher in der Zeitung gelesen?«


  »War das westlich von hier?«


  »Nein, es war mehr nach Osten, aber hier in der ganzen Gegend gibt’s auch was.«


  »Schön«, sagte ich, »dann werde ich wohl bald wiederkommen.«


  Reichlich müde bestieg ich meinen Wagen und fuhr nach Banning zurück.
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  In Banning fuhr ich wieder bis zu dem Haus, in dem Wells seinerzeit gewohnt hatte, und sah mir die Nachbarschaft genauer an.


  Das Haus an der einen Seite stand leer, vor der Tür hing ein Schild >Zu verkaufen^ das an der anderen Seite war bewohnt. Ich klingelte. Eine derbe, untersetzte Frau in den Fünfzigerjahren kam mit schwerfälligen Schritten und öffnete.


  Ich sagte mit meinem schönsten Lächeln: »Mein Name ist


  Lam. Ich bin um gewisse Auskünfte über ein Grundstück bemüht. Ist Ihnen über das zweite Haus von hier auf dieser Seite, das zu verkaufen sein soll, etwas bekannt?«


  »Nur, daß es verkauft werden soll, weiß ich. Die Leute, die da wohnten, hießen Smith. Der Mann mußte aus beruflichen Gründen nach dem Norden umziehen. Mit dem Verkauf ist ein Makler beauftragt. Seine Telefonnummer steht auf dem Schild..«


  »Weiß ich«, sagte ich, »aber ich dachte, daß er am Sonntag vielleicht nicht zu erreichen ist.«


  »Das glaube ich doch, der Sonntag ist ja für das Grundstücksgeschäft gerade der beste Tag«, antwortete sie.


  »Danke schön für den Hinweis«, sagte ich »Wie ist es mit dem Haus direkt nebenan? Können Sie mir darüber etwas sagen?«


  »Das ist zu vermieten, und zwar möbliert.«


  »Vielleicht wissen Sie den Namen der Leute, die es zuletzt bewohnt haben?«


  »Ja. Wells.«


  »Könnte ich über die kurz mit Ihnen sprechen?«


  Eine Männerstimme aus dem Innern der Wohnung rief: »Wer ist denn da, Amanda?«


  »Jemand, der sich nach dem Grundstück erkundigt«, gab sie zurück.


  Wieder charmant lächelnd, sagte ich: »Dürfte ich um Ihren Namen bitten?«


  »Boswell.«


  »Sie sind selbst Mrs. - Mrs. -?«


  »Mrs. Oscar Boswell.«


  »Ich möchte gern einiges über Mr. und Mrs. Wells erfahren«, sagte ich.


  Ihr Gesicht wurde steinern. »Die haben nur kurze Zeit hier gewohnt. Die Frau erbte dann Geld«, sagte sie.


  »Amanda!« erklang scharf mahnend die Männerstimme.


  »Ich komme schon!« rief sie und wollte die Tür zufallen lassen.


  »Moment noch bitte, Mrs. Boswell«, sagte ich »Ich kann’s Ihnen ja gleich sagen: Ich bin Detektiv.«


  »Oh!« war ihre ganze Antwort.


  Ich hörte Schuhsohlen knarren. Oscar Boswell, der fünf Jahre älter, einen Kopf kleiner und einen halben Zentner leichter war als seine Frau, kam durch den Korridor zur Tür.


  »Was gibt’s hier von Polizei zu reden?« fragte er mit sorgenvoller Miene.


  »Guten Tag, Mr. Boswell. Mein Name ist Lam, Donald Lam«, sagte ich strahlend liebenswürdig, indem ich ihm die Hand entgegenstreckte und mich an seiner Frau vorbeischob, um ihn zu begrüßen. So gelangte ich ins Haus und erklärte ihm schnell: »Von der Polizei bin ich nicht, Mr. Boswell, sondern Privatdetektiv. Es geht mir darum, etwas über die Entwicklung dieser Wohngegend und über die Verhältnisse der Leute, die nebenan gewohnt haben, zu erfahren.«


  »Wozu?« fragte er.


  Ich lächelte. »Oh, wozu weiß ich selbst nicht recht. Wir haben einen Klienten, der es wissen möchte. Ich vermute, es hängt mit der Erbschaft zusammen, die den Mietern im Nebenhaus zugefallen ist. Ich brauchte nur ein paar Auskünfte.«


  »Wir reden nicht über Nachbarn«, sagte er, »nie!«


  Der kleine Mann, vielleicht 1,60 Meter groß, machte einen verängstigten Eindruck, er sah mausgrau aus mit seinem grauen Hängeschnurrbart und dem kahlen, von einem Kranz grauweißer Haare umgebenen Kopf. Er trug eine Lesebrille, die er auf die Nasenspitze gezogen hatte, um mich über den Rand der Gläser betrachten zu können.


  »Verstehen Sie mich recht, Mr. Boswell, ich bin ja auch nicht an Klatsch interessiert«, sagte ich, »mir geht es nur um Tatsachen.« Ich wandte mich an seine Frau. »Sie wußten ja, daß Mrs. Wells eine Erbschaft gemacht hat?«


  »Das habe ich in der Zeitung gelesen.«


  »Waren Sie vordem schon persönlich mit ihr bekannt?«


  »Die waren ja erst ein paar Tage vorher eingezogen.«


  »Aber kennengelernt haben Sie sie?«


  »Nicht aus der Nähe. Im Hof habe ich sie gesehen, ja.«


  »Und sind nicht mal auf einen Besuch hingegangen?«


  »Das war meine Absicht, aber ich wollte damit warten, bis sie sich ein wenig eingelebt hatte.«


  »Dann bekam sie also die Erbschaft schon, bevor sie ihre Wohnung richtig in Schuß hatte?«


  »Sie war schon weggefahren, ehe ihr die Erbschaft zufiel.«


  »Wohin denn?« fragte ich.


  »Nach Sacramento.«


  »Amanda!« sagte Oscar Boswell energisch und ließ in deutscher Sprache einen Redestrom los, aus dem ich immerhin entnehmen konnte, daß er ihr verbot, noch mehr zu sagen.


  Ich lächelte seine Frau unentwegt an und sagte: »Na, sehen Sie, Mrs. Boswell, das sind so die Auskünfte, die ich brauche. Wie war das denn - weshalb fuhr Mrs. Wells weg?«


  Wieder begann ihr Mann eine Tirade auf deutsch. Seine Frau schüttelte stumm den Kopf.


  Nun blickte ich Oscar Boswell streng an und sagte: »Sie müßten sich, bevor Sie Ihre Frau anweisen, was sie nicht sagen soll, erst überzeugen, ob der Gesprächspartner die deutsche Sprache versteht. Jetzt haben Sie sich selbst in eine bedenkliche Lage gebracht, indem Sie nämlich versuchen, wichtige Informationen zu verheimlichen.«


  »Nein, nein, nein«, sagte er, »wir verheimlichen gar nichts, wir wollen bloß nicht hineingezogen werden.«


  Die Augen noch streng auf ihn gerichtet, wiederholte ich: »Doch, Sie verheimlichen Informationen. Sie wollen jedenfalls Ihre Frau dazu verleiten, das zu tun.«


  »Nein, nein! Wir wissen überhaupt nichts Bestimmtes. Sie hat sich nur etwas gedacht, und das darf sie nicht öffentlich erzählen.«


  »Und gerade das ist es, was ich in Erfahrung bringen will«, sagte ich, blickte wieder seine Frau an und forderte sie auf: »Erzählen Sie mir mal von dem Streit, den die beiden hatten, und warum sie schließlich das Haus verließ.«


  Sie wechselte fragende Blicke mit ihrem Mann.


  »Andernfalls«, fuhr ich energisch fort, »werde ich melden müssen, daß Sie wichtige Auskünfte geheimhalten wollen, und das kann, wie Sie wissen, ernste Folgen für Sie haben.«


  »Kein Mensch braucht zu reden, wenn er nicht will«, entgegnete Oscar Boswell. »jedenfalls nicht in diesem Lande.«


  »Stimmt, in manchen Fällen«, sagte ich, »aber es gibt Situationen, in denen er’s muß.« Ich sondierte aufs Geratewohl weiter, indem ich mit dem Finger auf seine Frau wies und sie fragte: »Sie meinten, gehört zu haben, daß die drüben sich schlugen und Mrs. Wells dabei verletzt wurde, ja?«


  Oscar öffnete schon den Mund, um ihr etwas zu sagen, doch er schloß ihn schnell wieder.


  »Ich rate Ihnen, mir die Auskunft zu geben«, sagte ich.


  »Sie weiß ja eigentlich gar nichts«, warf er jetzt nervös ein. »Hat bloß gehört, daß da Streit war, weiter nichts.«


  »Nachts«, sagte ich


  »Ja, nachts«, gab er zu.


  »Und am nächsten Tage war Mrs. Wells verschwunden?«


  »Na ja, und? Sie fuhr zu Besuch zu Verwandten.«


  »Woher wissen denn Sie, daß sie zu Verwandten gefahren ist?«


  »Hat ihr Mann gesagt.«


  »Zu wem?«


  »Zu mir.«


  »Sie fragten ihn einfach: Wo ist Ihre Frau?«


  »Nein, nein, so plump doch nicht! Hab’s nur angedeutet«, verteidigte sich Oscar Boswell.


  »Warum eigentlich?«


  »Weil - na ja, weil Amanda so nervös war. Nur deshalb.«


  »Natürlich, sie war nervös«, sagte ich. »Nicht wahr, Mrs. Boswell, Sie glaubten, er hätte sie verletzt? Hörten Sie denn das Geräusch eines Schlages?«


  »Nein, nein«, antwortete wieder ihr Mann, »nicht das Geräusch eines Schlages. Jedenfalls kann sie das nicht beschwören.«


  »Und danach«, sagte ich, »setzte Wells sich in sein Auto und rauschte ab, nicht wahr?«


  »Na, ist das vielleicht verboten?« gab Boswell zurück. »Man hat doch wohl das Recht, zu kommen und zu gehen, wie’s einem beliebt! Wir leben ja in einem freien Lande, oder nicht?«


  »Das kommt darauf an, wie man den Begriff Freiheit definiert«, belehrte ich ihn und fragte seine Frau: »Sahen Sie, daß er eine Leiche ins Auto packte?«


  »Nein, nein, nein!« schrie Boswell ihr zu. »Aber jetzt - nein, Amanda!«


  Sie schwieg, die Lippen zusammengepreßt, und verzog keine Miene.


  »Wenn Sie Informationen dieser Art zu unterdrücken versuchen, kann’s Ihnen wirklich übel ergehen«, sagte ich kühl.


  »Also hören Sie mal zu«, sagte Oscar Boswell, indem er einen Revers meines Jacketts zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und mich bittend anblickte: »Es war ja bloß eine Rempelei, ein ganz gewöhnlicher ehelicher Zwist, nur eben mit viel Geschrei, und dann...«


  »Was?« drängte ich.


  »Na ja, vielleicht war’s ein Schlag, es kann aber auch etwas vom Tisch auf den Fußboden gefallen sein, oder ein Stuhl kippte um - wer weiß?«


  »Und dann war nichts mehr von Zank und Streit zu hören?« fragte ich.


  »Na ja, was besagt das schon! Doch nichts Besonderes. Vielleicht merkten die, daß sie ihre Nachbarn geweckt hatten.«


  »Um welche Zeit war das denn?«


  »So ungefähr um Mitternacht, an dem Tage, als sie eingezogen waren.«


  »Sie beobachteten also vom Fenster aus?«


  »Ich nicht, nein, meine Frau. Immerzu sagte ich ihr, sie solle sich wieder zu Bett legen. Uns ging das doch überhaupt nichts an.«


  Ich fixierte wieder die Frau. »Was hat er mit der Leiche gemacht?« fragte ich.


  »Nein, nein, nein!« schrie Oscar. »Es war doch gar keine Leiche da. Können Sie das denn nicht kapieren? Sie kam doch wieder! Nicht mal verletzt war sie. Ach, es war schrecklich, sich so zu irren! Amanda hätte sich bös was einbrocken können.«


  »Sie wollte die Polizei benachrichtigen, ja?« fragte ich.


  Oscar Boswells Schweigen genügte mir als Bestätigung.


  »Was hatte er denn ins Auto gepackt?« fragte ich seine Frau. Die Antwort gab wieder er: »Bloß zusammengerollte Decken. Amanda glaubte aber damals, es sei etwas anderes.«


  Ich blickte sie scharf an. »Sie konnten ihn sehen?«


  »Ich sah ihn, ja. Sah ihn Decken ins Auto packen und abfahren.«


  »Und er kam zurück?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Um... oh, ungefähr drei Stunden später.«


  »Sie haben so lange gewartet und aufgepaßt?«


  »Nein, nein, ich war wieder zu Bett gegangen«, erwiderte sie. »Mein Mann hat gehört, wie er zurückkam.«


  »Ich habe einen leichten Schlaf«, erklärte Oscar Boswell.


  »Also, Sie hörten ihn zurückkommen?« fragte ich.


  »Wie der Wagen aufs Grundstück fuhr, ja.«


  »Und dann?«


  »Tja, dann weiß ich eigentlich weiter nichts. Ich sah hinüber. In einem Zimmer brannte Licht, das wurde dann ausgeschaltet, und er ging offenbar zu Bett. Ich legte mich auch wieder schlafen. Diese Sachen gehen uns ja gar nichts an. Wir gehören nicht zu der Sorte Nachbarn, die Stunk machen.«


  »Aber am nächsten Morgen sprachen Sie mit Wells?«


  »Ja, gesprochen habe ich mit ihm.«


  »Worüber denn?«


  »Ich fragte ihn nach seiner Frau. Ob sie vielleicht gestürzt sei und sich verletzt habe «


  »Und was antwortete er?«


  »Er lachte mich aus und sagte, sie hätte sich entschlossen, Verwandte in Sacramento zu besuchen, und er hätte sie zur Stadt ’reingefahren und sie an einen Nachtomnibus gebracht. Er sei gegen diese Reise gewesen, weil sie doch eben erst eingezogen waren und es für sie noch allerhand zu tun gab. Deswegen hätten sie sich verkracht. Sie hatte ihren Handkoffer schon gepackt, sagte er, und er habe ihr erneut verboten zu fahren, aber sie blieb dabei. Der Koffer lag auf einem kleinen Tisch, und als sie beide nach ihm griffen, sei der Tisch umgekippt und der Koffer auf den Fußboden gefallen. Und da hätten sie beide gelacht und es komisch gefunden, daß sie aus so geringem Anlaß in Streit geraten waren. Es war ihre erste Zankerei, und er hätte dann nachgegeben und sie zum Bus gebracht. Sie hat einen Handkoffer und ein schweres Bündel mitgenommen, sagte er. Geschenke für ihre Verwandten.«


  »Und weiter?« fragte ich.


  »Mir genügte die Erklärung«, erwiderte Boswell, »aber Amanda genügte sie nicht. Sie wollte reden. Ich warnte sie, sie wäre wohl verrückt, sich den Mund zu verbrennen. So haben wir geschwiegen. Wir leben, wie es uns behagt, und dasselbe Recht haben unsere Nachbarn auch. Mag ja sein, daß sie sich gestritten haben. Ob der Koffer nun vom Tisch gefallen ist oder nicht, das hat doch uns nicht zu interessieren.«


  »Und dann kam Mrs. Wells zurück?«


  »Jawohl. Nach vier Tagen kam sie wieder «


  »Haben Sie sie da gesehen?« fragte ich Mrs. Boswell.


  Auch jetzt gab die Antwort ihr Mann: »Als sie zurückkam, machte der Zeitungsfotograf Aufnahmen von ihr. Wir wußten aber da noch nicht, aus welchem Grunde. Das lasen wir erst nachher in der Zeitung.«


  »Sie sahen auch ein Bild von ihr in der Zeitung, ja?«


  »Ja.«


  »Ein gutes Bild?«


  »Fast nur Beine.«


  »Hat sie rotes Haar?«


  »Ja, ganz recht, rotes. Sie ist klein, hat aber eine schöne Figur und versteht sich sehr hübsch und sehr modern zu kleiden.«


  »Haben Sie sie denn nicht aufgesucht und ihr zu dem Glücksfall gratuliert?«


  »Meine Frau hat das getan.«


  »Selbstverständlich!« bekräftigte Mrs. Boswell.


  »Wann war das denn?«


  »Tags darauf, nachdem die Neuigkeit bekannt war.«


  »Sie war gewiß aufgeregt, wie?« fragte ich.


  »Worüber denn?«


  »Na, daß sie Geld und Grundbesitz erbte.«


  »Es ist ja sehr wenig«, sagte Amanda Boswell. »Das Land liegt in einer Wüste, wo sich nicht mal Karnickel ernähren können. Mit dem Geld ist es ja was anderes.«


  »Sie hat sich darüber mit Ihnen unterhalten?«


  »O ja!«


  »Sie waren also zu Besuch bei ihr?«


  »Ich sprach mal vor.«


  »In ganz freundschaftlicher Weise?«


  »Sehr freundschaftlich, ja.«


  Oscar Boswell sagte nervös: »Da sehen Sie, Mr. Lam, was für Scherereien daraus hätten entstehen können, daß man bei einem Ehekrach hineingehorcht hat. Ich muß bedauern, daß Ihnen überhaupt dies alles zu Ohren gekommen ist. Wenn Sie nicht zufällig die deutsche Sprache beherrscht hätten, würde Amanda nichts gesagt haben, keinen Ton. Verstehen Sie?«


  »Verstehe.«


  »Behalten Sie im Auge, daß wir Ihnen dies nur vertraulich erzählt haben.«


  »Aber sicher.«


  Boswell blickte stumm seine Frau an, die sich wie auf ein geheimes Signal hin umdrehte und ein paar Schritte durch den Korridor nach hinten ging. Er gab mir die Hand und sagte: »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Lam. Ich danke Ihnen, recht vielen Dank auch. Sie werden gewiß verstehen, daß meine Frau nervös ist, sie hat zuviel Phantasie.«


  »Ich freue mich«, sagte ich, »daß Sie mir die Auskünfte gegeben haben, weil sich dadurch die Dinge aufklären.«


  »Welche Dinge?« fragte er.


  »Warum seine Frau so plötzlich wegfuhr«, erwiderte ich.


  »Sie ist ein nettes Menschenkind«, sagte Mrs. Boswell noch über die Schulter, ehe sie sich, jetzt mit energischen, zielbewußten Schritten, in ihre Küche begab.


  Ihr Mann begleitete mich zur Haustür, schüttelte mir nochmals die Hand und erklärte, er habe sich vorgenommen, zu niemandem mehr darüber zu reden


  »Das«, sagte ich, »ist ein sehr vernünftiger, ein höchst lobenswerter Entschluß. Keinem etwas sagen. Die Leute hatten mal Krach. Fertig. Na, wenn schon. Viele Leute streiten sich mal.«


  Ein überschwengliches Lächeln zog sein ganzes Gesicht in die Breite. »Danke schön, danke«, sagte er. »Vielen Dank, Mr. Lam, danke sehr! Sie haben Verständnis,' und das hatte ich ja Amanda auch gesagt. Leben Sie wohl.«


  Die Haustür schloß sich.


  Ich ging zu unserem Geschäftsauto zurück und fuhr nach San Bernardino, parkte da den Wagen, bekam einen Hubschrauber nach Los Angeles und von dort ein Flugzeug nach San Antonio in Texas, wo ich mir in einem Hotel drei Stunden Schlaf gönnte. Dann stand ich auf und begann mit dem Sammeln von Informationen über Mr. Aaron Bedford.
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  Auf dem Schild an der Bürotür stand: >Aaron Bedford, Kapitalanlagen. Eingang hier.<


  Ich trat ein und sah vor mir den Schreibtisch einer Sekretärin, ein Telefon für mehrere interne Leitungen und eine Reihe von Briefordnern. Da in diesem Vorzimmer niemand war und die Tür zum nächsten Raum halb offenstand, ging ich gleich hinein.


  Dort saß an einem Schreibtisch eine Frau. Auf dem Fußboden neben sich hatte sie zwei Wäschekörbe stehen, die sie mit Papieren füllte. Sie kramte den Schreibtisch aus, betrachtete die Papiere einzeln und warf sie in die Körbe. Sie war so in ihre Tätigkeit vertieft, daß sie mein Kommen gar nicht gehört hatte.


  »Mrs. Bedford?« fragte ich.


  Erschrocken und überrascht blickte sie auf. »Ja?«


  »Ich bin Donald Lam«, führte ich mich lächelnd ein.


  »Ja, bitte?« fragte sie.


  Mrs. Bedford hatte eine üppige Figur, dünne Lippen, lange Augenwimpern und kalte, berechnende Augen. Ihr Haar war rabenschwarz, der Teint brünett mit viel Make-up. Das schwarze Kleid stand ihr gut. Sie verhielt sich vorsichtig abwartend wie ein Boxer, der zur ersten Runde aus seiner Ecke kommt.


  »Ich bin an einigen Angaben über das in Kalifornien vorhandene Vermögen Ihres Gatten interessiert«, begann ich.


  »Es ist keins vorhanden.«


  »Oh! Ich hörte, es sei —«


  »Es ist keins vorhanden. Mein Mann hat seinen kalifornischen Besitz noch vor seinem Tode verkauft. Welches Interesse haben denn Sie daran, Mr. Lam?«


  »Ich versuche, gewisse Besitztitel auf kalifornischem Gebiet zu überprüfen. Liegt nicht ein bestimmter Landkomplex in der Nähe der Stadt Yucca?«


  Sie gestattete sich ein frostiges Lächeln. »Ich würde das kaum als Vermögenswert bezeichnen. Es ist ein Stück Boden in trostloser Wüste, zu nichts zu gebrauchen. Nicht mal Wasser gibt’s da, und ernten kann man höchstens Staub.«


  Ich begab mich etwas näher zu ihr und brachte mein charmantes Benehmen zur Geltung. »Meinen Sie, daß dieses Stück Land ein guter Kauf sein könnte?« fragte ich.


  Sie musterte mich aufmerksam und wurde ein bißchen lebhafter. »Für wen ein guter Kauf?«


  »Für mich.«


  Sie lächelte jetzt. »Nein.«


  »Aber Ihr Gatte hat es doch besessen.«


  »Na, und wenn?«


  »Er ging doch klug vor bei seinen Investierungen.«


  »Und was wäre damit bewiesen?«


  »Daß er es nicht gekauft haben würde, wenn er die Ausgabe nicht für lohnend gehalten hätte.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß er es gekauft hatte?«


  »Es gehörte ihm doch.«


  »Das stimmt allerdings.«


  »Da komme ich leider nicht ganz mit.«


  Nun wurde sie sofort eifrig. »Nehmen Sie doch Platz«, lud sie mich ein. »Ich werde Ihnen sagen, was es mit dem Stück Land auf sich hat. Mein Mann bekam es bei einem Handelsgeschäft. Als Zugabe, wie das auch bei guten Pferdehändlern üblich ist. Und mein Mann war bei jeder Handelei geradezu abergläubisch: Er mußte unbedingt eine Zugabe haben, sonst traute er dem Geschäft nicht.


  Bei einem Handel, den er damals machte, war der Partner bereit, ihm einen Streifen Land in Kalifornien gratis zu geben. Und da mein Mann sich darüber klar war, daß im Grund und Boden, ob klein oder groß, immer ein potentieller Wert liegt, machte er den Abschluß gern.


  Vor einem halben Jahr, als wir in Kalifornien waren, fuhren wir dort hin, um uns das Land mal anzusehen. Ich brauchte zwei Tage, um mich von der schwermütigen Stimmung zu erholen, in die mich der Anblick dieses völlig unfruchtbaren Ödlandes mit der verfallenen Bude versetzt hatte.


  Jahre vorher hat ein bedauernswerter Mensch dort offenbar enorm viel Zeit und Geld geopfert, um einen Brunnen zu bohren, weil er sich seßhaft machen wollte. Seine Hütte steht noch da als Monument vergeblicher Mühe und der Brunnenschacht, der schon oben durch trockenen, verwitterten Granit führt, endet auch pulvertrocken in demselben Gestein.


  Wir hatten unsere sämtlichen Vermögenswerte in Kalifornien zu Bargeld gemacht bis auf jenen Streifen Land. Es gab nämlich in Kalifornien ein paar Verwandte, die sich schon die Finger nach dem Vermögen meines Mannes leckten. Ich schlug ihm vor, das Stück Boden zu behalten und sie sich darum raufen zu lassen.«


  Mrs. Bedford lachte. Ihr Lachen klang kalt und mißtönig.


  »Könnten Sie mir über die erwähnten Verwandten in Kalifornien etwas sagen?« fragte ich.


  »Ich weiß eine ganze Menge über sie, habe aber noch keinen von ihnen persönlich kennengelernt. Eine ist sehr nett, aber geldgierig, die andere ganz unverschämt und noch viel habsüchtiger.«


  »Eine heißt, wenn ich nicht irre, Mrs. Drury Wells?«


  »Ich glaube, ja. Sie ist bei weitem die netteste von beiden.«


  »Und dann gibt’s da noch in Sacramento eine gewisse Lucille Patton, nicht wahr? Kennen Sie die?« fragte ich.


  »Die kenne ich durch und durch«, antwortete sie heftig. »Allerdings habe ich sie, wie gesagt, nie persönlich gesehen.«


  »Stand sie mit Ihnen in Briefwechsel?«


  Mit einer bezeichnenden Kopfbewegung sagte sie: »Mit mir nicht. Korrespondiert hatte sie mit meinem Mann.«


  »Was halten Sie von Bodenschätzen?« fragte ich. »Wäre es nicht denkbar, daß Ihr Gatte das Land für wertvoll gehalten hat als - Erdölgebiet?«


  Lächelnd deutete sie auf zwei dicke Brocken schwarzen Felsgesteins, die auf dem Regal über dem Schreibtisch lagen. »Sehen Sie das da?«


  Ich nickte.


  »Die Proben stammen von dem Stück Land«, sagte sie. »Diese Yvonne Wells hat gemeint, es sei ölhaltiges Gestein, bloß weil es schwarz ist. Sie schickte es meinem Mann zu und schrieb ihm, daß es von dem Terrain da in der Wüste stamme und nach ihrer Ansicht dort Erdöl sein könnte, öl in so einer Gesteinsformation, das ist ja ein Witz! Na, ich sagte zu meinem Mann: >Schreib ihr nur, daß du ihr dieses Land vererben wirst und daß sie, wenn das öl entdeckt würde, eines Tages schwer reich sein könnte.<«


  Wieder lachte Mrs. Bedford ein freudloses, schadenfrohes Lachen, das häßlich klang. »Wissen Sie, Mr. Lam, der Rechtsanwalt meines Mannes hatte nämlich empfohlen, die zwei Nichten in Kalifornien im Testament auch zu berücksichtigen. Er schlug hundert Dollar für jede vor. Aber ich sagte ihm, er solle ihnen seinen ganzen kalifornischen Besitz vermachen und dann alles andere verkaufen bis auf das bewußte Stück Land. Als er mir erklärte, er hätte ihnen etwas von größerem Wert versprochen, sagte ich: >Dann setz doch für Yvonne einen Geldbetrag ein, wenn du das absolut willst.< Aber ich hätte ihm die Augen ausgekratzt, wenn er dem Weibsstück in Sacramento etwas vererbt hätte.


  Ich möchte nicht, daß Sie mich für gehässig halten, Mr. Lam, aber diese Patton ist ja ein ganz unmögliches Frauenzimmer! Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle - vielleicht, weil ich unter den schweren seelischen Spannungen alles in mich hineingefressen habe und... Nun, mit Ihnen kann man so gut reden. In Ihren Augen liegt so viel Verständnis.«


  Sie lächelte mich an.


  »Sehr verbunden«, sagte ich.


  »Ich glaube, Sie sind ein sehr mitfühlender Mensch. Ich möchte nicht, daß Sie gutes Geld für das miserable Stück Land ausgeben und sich nachher übervorteilt finden.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  Ein Weilchen schwiegen wir, dann fragte ich: "»Wie hatten denn die kalifornischen Verwandten auf die Nachricht von Ihrer Heirat mit Mr. Bedford reagiert?«


  Nun hatte sie Gelegenheit, ihre Schadenfreude so recht zu genießen. In ihrer Einsamkeit trieb es sie, sich einmal auszusprechen, und da bot ihr gerade dieses Thema ein -willkommenes Ventil.


  »Diesen beiden Frauen war ich ein Dorn im Auge«, begann sie. »Oh, wie die mich haßten! Beinahe war es ihnen schon gelungen, ihre gierigen Fingerchen in Aarons Vermögen zu krallen, und da kam ich! Der Mann verliebte sich in mich, und wir heirateten. Oh, ich konnte förmlich fühlen, wie da in denen die bittere Enttäuschung kochte! Meinen Sie, die hätten auch nur den Versuch gemacht, mich zu verstehen? Nicht im geringsten! Für die war ich eine Mitgiftjägerin, war ich eine Abenteuerin. Ich, das frühere Garderobenfräulein, das später Hotelchefin wurde! Eine Intrigantin war ich für sie!


  Können Sie sich vorstellen, Mr. Lam, daß diese frechen, nach Geld jagenden kleinen Schlampen mit ihrem Geschreibsel von >zärtlicher Zuneigung< — daß die mich für eine Frau hielten, die des Geldes wegen geheiratet hatte! Ich könnte denen mitten ins Gesicht lachen, aber das fällt mir nicht ein, dazu stehen sie zu tief unter mir. Die dachten, ich könnte vielleicht in ihren raffinierten Briefen nicht zwischen den Zeilen lesen. Was diese kleinen Schlampen sich nur einbildeten! So blöd! Ich kannte die haargenau. Deren habgierige Blicke waren einzig und allein auf meines Mannes Vermögen gerichtet. Man muß schon eine Frau sein, um solche Typen beurteilen zu können. Na, denen habe ich’s ja gezeigt, diesem sauberen Pärchen!«


  Mir kam ein feiner Einfall. »Ihr Gatte stand sich doch gut mit Lawton Corning?« fragte ich.


  »O ja. Er hat zwar keine besonders intimen Freundschaften gepflegt, weil er im Grunde ein Einzelgänger war, aber vor Mr. Corning hatte er ganz großen Respekt.«


  »Die beiden verstanden sich also gut, ja?«


  »Oh, gewiß. Mr. Corning hat mehr als ein Geschäft mit meinem Mann getätigt. Cornings Spezialität sind Pachtungen und Vorkaufsrechte. Er fährt umher und besorgt Grundstücke aller Art, manchmal gegen Honorar und Wertsteigerungsprämien. Aber er kauft auch auf eigene Rechnung und versucht dann, durch Verpachtungen möglichst viel herauszuholen. Mein Mann hat wiederholt Verträge mit ihm gemacht und hielt sehr viel von ihm.«


  »Und Sie wissen genau, daß er seinen ganzen Grundbesitz in Kalifornien verkauft hat?«


  »Aber sicher. Alles bis auf das trostlose Stück Wüste.«


  »Meinen Sie nicht, daß er noch anderes Terrain gehabt haben kann, von dem Sie vielleicht nichts wußten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin über das gesamte Vermögen im Bilde. In Kalifornien wurde alles verkauft, bis auf dieses eine Stück, und das hinterließ er der Nichte, die so überzeugt war, daß es dort Erdöl gäbe. Sehen Sie sich doch die Gesteinsproben hier mal an, in denen sitzt nicht mehr Öl als in dieser Schreibtischplatte!«


  »Wie ich hörte«, sagte ich, »hatte Lucille Patton, als Mr. Bedford starb, einen ganz ansehnlichen Vermögensanteil erben sollen?«


  »Hat die sich eingebildet, ja!« entgegnete Mrs. Bedford so scharf, als schnitte sie die Wörter einzeln mit der Schere ab. »Ich glaube, eine so schamlose Dirne ist mir im ganzen Leben noch nicht vorgekommen! Mein Mann war sehr einsam, bevor er mich kennenlernte. Er fuhr damals nach Kalifornien, und da hat dieses Weibsbild ihn so richtig umgarnt, das kann ich Ihnen sagen. Sie hätten mal die Briefe von ihr lesen sollen! Meine Güte! Ach, was war sie da für ein Engelchen! Wollte ja nur ihren lieben Onkel wissen lassen, daß er bei ihr stets ein Heim finden könne, daß seine Verwandten sich wirklich um ihn sorgten, und falls er nach Kalifornien ziehen wollte, würde sie ihm eine recht gemütliche Wohnung einrichten, direkt in Sacramento, und von seinem Vermögen wolle sie keinen Cent haben. Aber nein, oh, keinesfalls! Es sei nicht recht von ihm, ihr sein ganzes Vermögen zu vererben, nein, er sollte sich doch lieber mal erkundigen, ob nicht noch andere Verwandte von ihm lebten. Sie liebe ihn ja nur um seiner selbst willen!«


  »Kann sie das nicht auch aufrichtig gemeint haben?« fragte ich.


  »Die? Ausgeschlossen, völlig ausgeschlossen!«


  »Könnten Sie mir übrigens die Adresse von Mrs. Wells geben?«


  »Mein Anwalt hat einen Brief von ihrem Mann bekommen, von Drury Wells. Sie wohnt in der Frostmore Road, aber welche Nummer war es noch? Ich...«


  »Nummer 1638?«


  »Stimmt, ja. Jetzt erinnere ich mich auch an die Hausnummer«, sagte sie.


  »Sie haben den Brief wohl nicht zur Hand?«


  Mrs. Bedford schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade dabei, die alten Korrespondenzen auszusondern. Mein Mann hatte die Gewohnheit, alles, aber auch jedes Fetzchen, aufzubewahren. Schrecklich viel hat er aufgehoben. Na, der ganze Schreibtisch hier ist gerammelt voll, und der Aktenschrank da drüben war voll von persönlicher Korrespondenz.«


  »Dann befinden sich in den Schränken im vorderen Büro vermutlich die geschäftlichen Akten?« fragte ich.


  Sie nickte. »Darüber wüßte wohl seine Sekretärin am besten Bescheid, die allerdings nicht mehr bei uns ist. Ich mußte ihr kündigen, sie war mir hier ein bißchen zu selbstherrlich geworden..«


  »Hatte er auch eine Kanzlistin?«


  »O ja, ein Mädchen zum Ordnen der Akten und für die Kartothek, doch die habe ich schon einen Tag nach seinem Tode entlassen. Das waren auch so zwei Frauen, die mir bei aller Höflichkeit dauernd die kalte Schulter zeigten. Bloß, weil sie bei meinem Mann lange angestellt gewesen waren, benahmen sie sich, als gehörte er ihnen persönlich.


  Solange er lebte, habe ich ja nichts gesagt, weil ich der Ansicht bin, eine Frau sollte nicht in die Geschäftsführung ihres Mannes eingreifen. Er mochte die beiden und kam mit ihnen zurecht, aber ich habe denen Beine gemacht, kann ich Ihnen sagen, als ich hier die Zügel in die Hand nahm!«


  Sie reckte sich, lehnte sich mehr zurück und sagte: »Sie haben sehr gewinnende Umgangsformen, Mr. Lam. Hier auf dieser Karte finden Sie den Namen der Anwaltsfirma, die den Nachlaß meines Mannes verwaltet. Setzen Sie sich mit denen in Verbindung, die werden Ihnen sicher alle Auskünfte geben können, die Sie brauchen. Mrs. Wells können Sie, glaube ich, unter der Adresse Frostmore Road in Los Angeles erreichen.


  Falls Sie an Grundstücke mit Spekulationswert denken soll- ten, wird vielleicht das eine oder andere aus dem Besitz meines Mannes in Texas für Sie von Interesse sein. Wenn Sie es wünschen, rufe ich die Anwälte vorher an und bitte sie, Ihnen in jeder Weise entgegenzukommen.«


  »Ich danke Ihnen... meinen ganz besonderen Dank«, gab ich zurück. »Ich bedaure sehr, Sie so unvermutet gestört zu haben, jedoch...«


  »Oh, das macht gar nichts«, sagte sie, »das Gespräch mit Ihnen hat mir wirklich Freude bereitet. Der Tod meines Mannes war ja ein so schwerer Schlag für mich, da muß ich mich unbedingt durch nützliche Beschäftigung von meinem Kummer ablenken. So räume ich hier jetzt mal auf und sondere die Spreu vom Weizen. Und es ist furchtbar viel Spreu dazwischen.«


  »Ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte ich mit einem Blick auf die zwei Waschkörbe.


  »Na, eins ist ja tröstlich: Aarons Freunde haben sich sehr, sehr nett benommen, und das gibt einem viel neuen Lebensmut. Gewiß, sein Tod kam schrecklich schnell und unerwartet, aber vielleicht ist es ja am besten, so aus dem Leben Zu scheiden.«


  Ich bedankte mich nochmals, verließ das Büro und suchte den Pförtner des Gebäudes auf. Es war ein stämmiger Schwede mit blaßblauen Augen und paffte eine Stummelpfeife.


  Ich gab ihm meine Besuchskarte und sagte: »Ich bin Detektiv. Nach meinen Feststellungen wird wahrscheinlich heute nacht die Morphium-Mary dieses Gebäude heimsuchen.«


  »Wer ist denn das, die Morphium-Mary?« fragte er.


  »Diese Mary ist eine der gerissensten Rauschgiftdiebinnen. Sie haben hier im Hause Ärzte und Zahnärzte, die alle für Notfälle einen kleinen Vorrat an Narkotika, also Rauschgiften, bereithalten. Die Morphium-Mary schleicht sich nachts in Bürohäuser, und Sie machen sich keinen Begriff, wie geschickt die mit jedem Sicherheitsschloß fertig wird.«


  Er paffte eine Weile schweigend Rauchwolken aus seiner Pfeife.


  »Nach dem allgemeinen Büroschluß halten Sie, soviel ich weiß, nur einen Fahrstuhl in Betrieb, der zum Abruf hier bei Ihnen im Keller bleibt, nicht wahr?«


  Er nickte.


  Ich zog eine Zwanzigdollarnote aus der Tasche. »Ich möchte heute nacht hier wachen und aushilfsweise persönlich den Fahrstuhl bedienen.«


  »Und dafür wollen Sie mich bezahlen?« fragte er erstaunt.


  »Ja, ich bezahle Sie dafür.«


  »Wenn nun diese Frau in den Fahrstuhl kommt, wollen Sie dann Krach schlagen?« fragte er.


  »Durchaus nicht«, sagte ich. »Ich will mich dann nur überzeugen, daß sie im Hause ist, und wenn ich das weiß, gehe ich ans Telefon und benachrichtige die Polizei. Wir werden die Morphium-Mary fangen wie in einer Mausefalle. Ich arbeite für ein Detektivbüro, das die Praxisräume der Ärzte und Zahnärzte im Interesse der Versicherungen schützt. Wir wollen diese Frau dingfest machen, verstehen Sie. Uns liegt nur daran, daß sie ins Kittchen kommt, das Lob kann sich ruhig die Polizei ankreiden. Mir ist nur eins wichtig: die Morphium-Mary nicht mißtrauisch zu machen. Wenn ich der Polizei jetzt schon den Tip geben würde und die Beamten fingen an, hier aufzupassen, dann hätte sie das gleich spitz. Die ist ja so schlau!«


  Der Pförtner streckte die Hand nach dem Zwanziger aus und bekam ihn. Er faltete ihn säuberlich zusammen und schob ihn in die Tasche.


  »Wann wird hier mit der Hausreinigung angefangen?« fragte ich.


  »Um sieben«, sagte er.


  »Also werde ich um sieben hier sein«, sagte ich. »Es kann eine lange Wartezeit für mich werden.«


  Er nickte. - So glatt ließ die Sache sich einfädeln..
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  Ein paar Minuten vor sieben Uhr erschien ich. Nachdem ich zunächst noch zwei Stunden ganz lebhaft damit zu tun hatte, Nachzügler im Lift hinauf- und hinabzubefördern, wurde es ruhiger. Der Pförtner hatte das Radio eingeschaltet und hörte sich einen Boxsportbericht an. Bald brachten Scheuerfrauen ihre kleinen, gummibereiften Wagen mit Behältern aus Segeltuch, in die sie den Inhalt der Papierkörbe geschüttet hatten, in den Keller.


  Vom sechsten Stock kam außer den Papieren, die Mrs. Bedford aussortiert hatte, nicht viel mit. Der Schwede saß noch am Radio und qualmte sein Pfeifchen. Das Boxen war vorbei, er lauschte jetzt, den Kopf auf die im Nacken verschränkten Hände zurückgelegt, moderner Schlagermusik, während der blaue Tabaksrauch kräftig duftend um sein Gesicht mit den behaglich geschlossenen Augen wallte.


  Ich arbeitete mich fix durch den Abfall aus dem Büro Bedford.


  Es war ein ganzer Stapel privater Briefe, vermischt mit Artikeln aus Zeitschriften, Bittbriefen und Empfehlungsschreiben. Der gute Mann mußte tatsächlich jedes Stück Papier aufbewahrt haben.


  Als Material erster Ordnung nahm ich alles, was nach Frauenhandschrift aussah, stopfte es in meine große Aktentasche und war im selben Moment damit fertig, als der Pförtner sein Radio abschaltete.


  »Sie wird nach Mitternacht nicht mehr herkommen«, sagte ich.


  »Nein?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kommen Sie denn morgen wieder?« fragte er.


  »Nein.«


  »Zu schade«, sagte er. »Sie dürfen jederzeit wieder kommen.«


  »Werde ich«, gab ich zurück.


  Er fuhr mich im Lift ins Parterre hinauf. Ich ging rasch in mein Hotel und schaffte es noch zu einer um ein Uhr früh abfliegenden Maschine.


  Im Flugzeug nahm ich die Briefe aus der Aktentasche. Ich hatte sechs oder acht von Lucille, vier von Yvonne.


  Lucilles Briefe waren so geschrieben, daß sie einem einsamen Onkel zu Herzen gehen, seine auf Geld versessene Frau aber fuchsteufelswild machen mußten.


  Die Briefe von Yvonne verteilten sich auf drei Jahre, es waren belanglose Mitteilungen, geschrieben in dem sonderbar her-^ ablassenden Ton, den die Jugend für die Alten und Einsamen oft hat. Bemerkungen übers Wetter, verzückte Sätze über einen Fernsehstar und Beteuerungen, wie sehr der Familie daran läge, daß der Onkel auf seine Gesundheit achte.


  Der vierte Brief aber klang anders. Darin berichtete sie von Drury Wells und daß sie den schon eine Weile kenne. Er habe ihr einen prima Job verschafft in einer Agentur für >Talentforschung und Fotomodelle<, an der er beteiligt sei. Er vermittle Modelle für Fotografen, für Kunstkalender und manchmal — so behauptete er, und Yvonne hatte es ihm geglaubt - für den Film. Ihr hatte Wells versichert, sie werde sofort >ganz an der Spitze< rangieren, er habe Einfluß auf diverse Filmgesellschaften, und durch ihn könne sie in Hollywood rasch den Start zur großen Karriere machen.


  Sie schrieb, sie sei mit Wells >verlobt<, und der Onkel möge nicht erstaunt sein, wenn sie plötzlich mal nach Nevada oder Arizona reisten, um schlicht und ohne Aufsehen zu heiraten.


  Ferner schrieb sie, sie sei mit ihrem Verlobten in die Wüste hinausgefahren, wo sie auf dem Bedfordschen Land ein Picknick gemacht hätten. Die Blockhütte da sei arg verfallen, sie lege einige Fotos von selbstgemachten Aufnahmen bei. Jemand habe da einen Schacht gegraben, um an Wasser zu kommen, und das Gestein aus diesem Loch sähe ganz so aus, als enthalte es Erdöl. Es sei dunkel und besonders schwer, und sie schicke ihm drei Proben in einem starken Karton.


  Dieser Brief steckte noch im Kuvert, in dem sich auch die Fotos befanden, ganz miserable Bilder, mit einer billigen Kamera ohne Entfernungseinstellung gemacht. Einige waren unscharf, andere verwackelt. Es waren primitive, wertlose Fotos, aufgenommen ohne Sinn für Bildwirkung, und alle falsch belichtet. Eine Nahaufnahme von Drury Wells war auch völlig unscharf.


  Es machte mir aber keine Schwierigkeit, die Geschichte zusammenzureimen. Dieser Brief war, nach dem Poststempel, ungefähr zehn Tage vor Bedfords Tod abgeschickt worden. Vermutlich war, als die Gesteinsproben eintrafen, Corning gerade bei Bedford im Büro gewesen. Im Brief sprach sie ja von drei Probestücken, die sie schicken wollte. Zwei hatte ich auf dem Regal über dem Schreibtisch noch liegen sehen. Bedford hatte sich gewiß eins gelacht bei der Vorstellung, daß dieses Gestein ölhaltig sein sollte, aber Corning, als alter Praktiker und Spekulant, dachte anders darüber. Er hatte eine der Proben in die Tasche gesteckt und sie nachher mit dem Geigerzähler getestet. Und das hatte ihm genügt...


  Dumm für Corning war höchstens, daß Bedford, ein vorsichtiger Geschäftsmann der alten Schule, ihn durchschaute und sehr wohl wußte, daß er dieses Stück Land haben wollte, und zwar billig. Dann starb Bedford plötzlich, und Corning erfuhr vom Inhalt des Testaments. Da hatte er angefangen, nach Yvonne Wells zu suchen. Kristallklar stand mir die ganze Entwicklung vor Augen.


  Ich war noch vor Tagesanbruch in Los Angeles, fuhr mit dem Bus nach San Bernardino, wo ich unsere Agenturkarre wieder bestieg und nach Banning gondelte. Als die Telefongesellschaft mit dem Dienst begann, war ich da.


  Ich gab vor, Drury Wells zu sein, und fragte, ob ich da nicht noch einige Fernsprechgebühren aus meinem gemieteten Haus, in dem ich nicht mehr wohnte, zu zahlen vergessen hätte. Eine Buchhalterin suchte eine Weile in den Listen, dann brachte sie mir eine Aufstellung von Gebühren in Höhe von 12 Dollar und 85 Cent. Vorwurfsvoll erklärte sie mir, ich hätte der Telefongesellschaft meinen Umzug rechtzeitig mitteilen und eine Adresse zum Nachsenden angeben sollen. Ich sagte, ich müsse die einzelnen Gebühren erst nachprüfen, worauf sie mit Festigkeit behauptete, eine spezifizierte Aufstellung sei schon abgeschickt worden, und zwar an meine letzte Adresse.


  »Die habe ich aber nicht bekommen«, behauptete ich, »und den Betrag zahle ich erst, wenn Sie mir eine spezifizierte Gebührenrechnung geben.«


  Nach weiterem Wortgeplänkel präsentierte sie mir schließlich ein Duplikat der Aufstellung. Ich zahlte die 12,85 Dollar und begab mich wieder zu meinem Wagen, um nachzuprüfen, was für Ferngespräche Mr. Drury Wells geführt hatte.


  Am Tage vor Erscheinen des Zeitungsartikels über die junge Ehefrau aus Banning, die Land in der Wüste geerbt hatte, war ein Ferngespräch mit Los Angeles geführt worden. Ich ging in eine Telefonzelle und rief die auf der Gebührenliste vermerkte


  Nummer an. Als ich dann fragte, wer am Apparat sei, meldete sich der Teilnehmer als >Waldorf-Agentur für Talentforschung und Fotomodelle<. Ich sagte: »Falsch verbunden« und hängte ein. Danach setzte ich mich wieder in die Geschäftskutsche und dachte hinter dem Lenkrad ungefähr eine Viertelstunde intensiv nach. Schließlich rief ich Bertha an.


  Bertha war gerade erst ins Büro gekommen. »Es hat sich jemand nach dir erkundigt, Donald«, sagte sie.


  »Ein Klient?«


  »Angeblich. Es ist eine Frau.«


  »Alt, jung, hübsch?«


  »Jung und hübsch. Außerdem lungert im Korridor ein Mann herum. Ich glaube, es ist der Gerichtsbote.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Werde heute vom Büro fernbleiben, Bertha.«


  »Was fällt dir ein! Wie soll das denn werden, wenn uns eine dicke Sache geboten wird?«


  »Dann behandelst eben du den Fall.«


  »Aber wenn die Leute mit einem Mann verhandeln wollen?«


  »Dann zieh die Sache hin.«


  »Was steckt hinter deinen Ausflüchten?« fragte Bertha.


  »Ich wünsche vorerst keine Vorladung zu erhalten«, erklärte ich.


  »Ich habe eine gekriegt. Weshalb kannst du nicht im selben Boot mit mir sitzen, zum Donnerwetter?«


  »Es ist besser, wir sitzen in zwei verschiedenen«, gab ich zurück.


  »Wie soll ich dich erreichen, wenn ich dich brauche?«


  »Setz ein Inserat unter >Persönliches< in die größte Zeitung«, sagte ich und hängte ein, bevor sie ihr Telefon an den Wurzeln ausreißen konnte, wie Corning es getan hatte. Ich fand, daß die Telefongesellschaft mit einer Amputation dieser Art pro Woche genügend beansprucht war.


  Nun rief ich Lucille Patton in Sacramento an.


  »Donald!« rief sie aus, als ich mich mit meinem Namen meldete, und es war ein schönes Gefühl, die Freude in ihrer Stimme zu hören.


  »Ich wollte mit Ihnen mal über ein Stück Land in der Wüste sprechen«, sagte ich. »Wie denken Sie darüber, wenn ich das für sie manage?«


  »Wovon reden Sie eigentlich, Donald? Ich besitze doch kein Land in der Wüste.«


  »Behaupten Sie nur nicht zu bestimmt, daß Sie das nicht besitzen«, sagte ich. »Ich könnte es sogar durch geschicktes Palaver noch zu einem Wertobjekt für Sie machen.«


  »Dann werde ich Ihnen fünfzig Prozent abgeben«, rief sie lachend. »Ist das genug?«


  »Zuviel, und doch nicht genug.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Lassen Sie uns fünfzehn Prozent vereinbaren und ein gemeinsames Dinner als Prämie, ja?«


  »Die fünfzehn Prozent sollen Sie haben, Donald, und zum Dinner stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung, jedesmal, wenn Sie in unser Städtchen kommen.«


  »Fein«, sagte ich. »Schicken Sie ein Telegramm an unsere Agentur. Die Adresse steht auf der Karte, die ich Ihnen gab. Teilen Sie mit, daß wir das alleinige Verkaufsrecht über Ihren gesamten Landbesitz im Bezirk San Bernardino haben sollen gegen ein Honorar von fünfzehn Prozent des zu erzielenden Verkaufspreises.«


  »Das Telegramm wird in einer Viertelstunde unterwegs sein«, sagte Lucille.


  »Recht so. Das ist fein.«


  »Vergessen Sie aber das übrige nicht, Donald.«


  »Welches übrige?«


  »Unser Dinner.«


  »Bestimmt nicht.«


  Ich fuhr nach Los Angeles, wo ich kurz vor Mittag ankam. Der Geschäftsführer des Büros für >Talentforschung und Fotomodelle< war ein Mann mit schiefem Blick, der sich als Norwalk Lykens vorstellte.


  Wir wechselten, nachdem ich ihm einen Phantasienamen genannt hatte, einige belanglose Redensarten, ehe wir zum Kernpunkt kamen. Ich wünschte ein quicklebendiges Rotköpfchen im Alter von nicht über sechsundzwanzig, jedenfalls aber älter als einundzwanzig, und beschrieb dem Mann die sehr beachtlichen körperlichen Vorzüge, auf die es mir ankam. Ich erklärte, so eine junge Dame zur Unterstützung bei geschäftlichen Verhandlungen zu benötigen. Es müsse also eine Kraft sein, die für ein kleines Extrahonorar auch zu besonders intensivem Einsatz bereit sei.


  Er wollte wissen, wie hoch das Extrahonorar sein werde.


  Während ich vor meinem geistigen Auge die Szene sah, die Bertha machen würde, wenn sie jemals die wahrheitsgetreue Spesenrechnung zu sehen bekäme, ließ ich einen Zwanziger in seine feuchte Hand gleiten mit dem Bemerken, der sei für ihn persönlich, und die Frau solle hundertfünfzig extra haben, wenn ich die bekäme, die mir vorschwebte, und sie bereit sei, zu tun, was ich verlangte.


  Er nickte unaufhörlich, ging an ein Aktenfach und brachte Fotos zum Vorschein. Das dritte, das er mir zeigte, war ein Bild des Mädchens, das ich zuletzt in dem von Drury Wells bewohnten Hause beim Geschirrspülen gesehen hatte.


  »Wer ist diese hier?« fragte ich.


  »Das ist Wanda Warren. So heißt sie mit dem beruflichen Namen. Über ihre Herkunft weiß ich nicht viel, aber sie ist eine Marke! Und dabei ein sehr pikantes Früchtchen!«


  Ich studierte nachdenklich auch die anderen Fotos, dann kam ich wieder auf die Warren zurück. »Ist sie zur Zeit frei?«


  »Das kann ich gleich feststellen.«


  Er ging ans Telefon. Anscheinend war Miss Warren frei. Er fragte mich, ob er sie kommen lassen sollte.


  »Ich werde sie selbst aufsuchen, geben Sie mir ihre Telefonnummer«, sagte ich.


  Lykens schüttelte lächelnd den Kopf. »Auf diese Art schließen wir unsere Geschäfte nicht ab.«


  »Wieso?«


  »Unsere Listen sind unsere Verkaufswerte.«


  »Welches Honorar bekommen Sie bei so einem Abschluß?«


  »Hundert Dollar.«


  »Mal langsam«, sagte ich, »Sie kriegen ja sowieso jedesmal Ihre Scheibe ab. Jetzt will ich den Agenturpreis wissen.«


  »Bleiben Sie noch einen Moment am Apparat, Wanda«, sagte er, hielt die Sprechmuschel zu und wandte sich dann zu mir: »Fünfundsiebzig, billiger geht’s nicht.«


  »Fünfundsiebzig«, bestätigte ich, »und nun bitte die Adresse.«


  Er sprach wieder ins Telefon: »Der Herr wird Sie in etwa einer halben Stunde besuchen, Wanda. Er hat eine ganz besondere Aufgabe für Sie.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, schrieb er für die fünfundsiebzig Dollar, die ich ihm gab, eine Quittung aus und sagte: »Ich denke, dieses junge Mädchen wird Ihren Ansprüchen in jeder Weise genügen.«


  »Und angenommen, sie genügt nicht?«


  »Ergebnisse garantieren können wir nicht.«


  »Wie wär’s dann mit einer anderen?«


  »Für die wäre wieder Honorar zu zahlen.« Lykens versuchte ein liebenswürdiges Lächeln. »Erfolgsgarantie können wir nicht übernehmen.«


  »Na, ich will es darauf ankommen lassen«, sagte ich.


  »Sie dürfen aber ganz unbesorgt sein«, meinte er. »Die Frau hat Temperament, sie ist keß, versteht viel Spaß und führt oft Spezialaufträge aus. Wenn das Parlament tagt, arbeitet sie von Sacramento aus für die Kontraktjäger und Interessenverbände, und die Herren sind immer hoch begeistert von ihr. Mir sind ein paar Fälle bekannt, in denen sie geradezu wunderbare Erfolge erzielt hat.«


  »Arbeitet von Sacramento aus?« fragte ich.


  »Ganz recht. Das heißt: während der Legislaturperiode. Zwischendurch kommt sie hierher, denn hier ist sie gern. Natürlich geht sie auch als Künstlermodell und so weiter, aber Sonderaufgaben machen ihr Freude. Sie werden sehen, daß sie sehr anpassungsfähig ist.«


  »Na schön, ich will mich auf Ihr Urteil verlassen«, sagte ich, »Sie müßten sich ja eigentlich mit Frauen auskennen.«


  Mr. Lykens rieb sich lächelnd die Hände und sagte: »Und wie!«


  


  


  14


  


  Bei dem Haus, vor dem ich stand, bediente man sich des Summersystems. Ich überflog die Reihe der Namensschilder neben der Tür und drückte auf den Knopf bei >Wanda Warren<. Nach einigen Sekunden meldete mir der Summer, daß die Haustür entriegelt war. Ich schob sie auf, ging durch den Hausflur und die Treppen hinauf zu der bezeichneten Wohnung. Als ich klingelte, öffnete mir Miss Warren selbst.


  »Nanu! Jetzt fress’ ich aber ’nen Besen!« sagte sie perplex.


  Ein Weilchen verrieten mir ihre weitaufgerissenen Augen eine unbestimmte Furcht, doch plötzlich lachte sie wie befreit. »Wo haben Sie denn Ihren Freund, den Polypen, der dauernd auf seiner nassen Zigarre kaut?«


  »Der ist in der Nähe«, erwiderte ich.


  Sie hatte mit einem knapp sitzenden, dunkelbraunen Kostüm ihre Figur sehr geschickt betont und ihrem Haar soviel Sorgfalt gewidmet, daß jedes Löckchen genau saß, wie es sollte. Überhaupt war sie in bester Form.


  »Also, das finde ich aber nett, daß Sie mich mal besuchen«, sagte sie. »Sicher haben Sie die Absicht, mich auszufragen. Aber Sie müssen schon ein bißchen Verständnis haben und noch für eine Weile verschwinden. Ich bin nämlich beruflich verabredet, ein Kunde will gleich kommen.«


  »Der Kunde bin ich«, eröffnete ich ihr.


  »Nein!« rief sie mit entsetztem Blick.


  »Wieso? Warum sollte ich nicht?«


  »Sie..! Nanu, ich dachte...«


  Ich zeigte ihr die von Norwalk Lykens geschriebene Adresse und seine Quittung über das Honorar.


  »Nun, dann treten Sie näher«, forderte sie mich auf. »Sie sind also mein neuester Boss. Was werden wir denn zu tun haben?«


  Ich folgte ihr in die Wohnung. Als sie die Tür geschlossen hatte, musterte sie mich noch einen Moment, dann sagte sie: »Platzen Sie und machen Sie’s sich bequem. Sie haben mich ja gewiß nicht, nur zu einem Plauderstündchen engagiert, oder?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Also, was haben wir vor?«


  »Wozu sind Sie bereit?«


  »Erklären Sie mir, was Sie wünschen, dann werde ich Ihnen sagen, ob ich’s mache.«


  Ich sagte: »Sie hatten sich als Mrs. Wells ausgegeben. Warum?«


  »Sah ich denn nicht vorteilhaft aus als Mrs. Wells?« konterte sie.


  »Sie werden in jeder Rolle vorteilhaft aussehen.«


  »War ich nicht eine pflichtgetreue Hausfrau?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie haben ja selbst gesehen, wie ich Geschirr spülte, Staub wischte und Aschenbecher leerte.«


  »Ist Ihnen Hausarbeit nicht zuwider?«


  »Mir ist nichts zuwider, wenn ich nur in Schwung bleiben kann und es an Abwechslung nicht fehlt«, antwortete sie. »Verhaßt ist mir allerdings jede Plackerei. Ich hasse Büroarbeiten und hasse es, jeden Morgen zur selben Zeit aufzustehen und genau zu wissen, wie der Tag verlaufen wird. Ich hasse es auch, wenn Männer einfallslos und langweilig sind. Abwechslung will ich, immerzu was anderes.«


  »Wie würde es Ihnen gefallen, vorläufig weiter als Mrs. Drury Wells aufzutreten?«


  »Gegen Bezahlung?«


  Ich nickte.


  »Einverstanden. Was hätte ich zu tun?«


  »Sie hatten gewiß einen Schlüssel zu dem Haus da draußen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie den noch?«


  »Ja.«


  »Dann fahren Sie hin und beginnen Sie mit der Arbeit«, sagte ich.


  »Was soll ich denn arbeiten?«


  »Oh, Staub wischen und ein bißchen aufräumen.«


  »Und dann?«


  »Dann komme ich ’raus und wir zeigen uns zusammen, wo Mrs. Raleigh uns sehen kann.«


  »Und dann?«


  »Fahren wir zusammen ab.«


  »Und dann?«


  »Setzen wir uns irgendwo hin, und Sie warten eine Weile mit mir.«


  »Was geschieht dabei?«


  »Wir unterhalten uns.«


  »Und wenn wir fertig sind?«


  »Machen wir vielleicht eine Reise.«


  »Das würde mir gefallen.«


  »Weshalb hatte Drury Wells Sie engagiert?«


  »Ich habe keine Fragen gestellt. Man bezahlt meine Dienste, sagt mir, was gewünscht wird, und das führe ich aus.«


  »Was wünschte Wells denn?«


  »Eine Ehefrau.«


  »Aus welchem Grunde?«


  »Habe ihn nicht ausgefragt. Ich glaube, weil seine erste Frau ein mexikanisches Scheidungsurteil, das er erwirkt hatte, anfechten wollte. Ich hatte das Gefühl, daß er mit einer gerichtlichen Vorladung rechnete. Jedenfalls fragte ich nicht, sondern führte das aus, wofür ich Honorar bekommen hatte.«


  »Waren also seine Frau?«


  »Nur der Form nach«, erwiderte sie lachend. »Geschauspielert werden muß ja so oder so, Donald, aber wir gehen nur bis zu einer gewissen Grenze. Ich erwähne das, damit Sie sich über die Spielregeln kein falsches Bild machen.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie soviel Respekt vor Spielregeln haben«, kommentierte ich.


  Ihr Lächeln war schwer zu ergründen. »Persönlich habe ich den gar nicht«, sagte sie. »Ich sprach nur in meiner offiziellen Eigenschaft.«


  »Alles klar«, sagte ich. »Sie sind ja fix und fertig zum Ausgehen angezogen?«


  Sie nickte. »Sogar ein gepackter Handkoffer steht bereit.«


  »Den brauchen Sie noch nicht gleich«, erwiderte ich. »Haben Sie einen Wagen zur Verfügung?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nehmen Sie ein Taxi und fahren Sie nach der Frostmore Road Nummer 1638«, instruierte ich sie. »Bewegen Sie sich ein


  Weilchen im Hof, bis Sie wissen, daß die Nachbarn Sie bemerkt haben. Bleiben Sie aber genauso gekleidet, wie Sie jetzt sind, und halten Sie sich bereit, jeden Moment wieder abzufahren.«


  »Und wann soll ich den Bau da verlassen?«


  »Wenn ich Sie abholen komme.«


  »Wann wird das sein?«


  »Wahrscheinlich schon vor Ablauf einer halben Stunde nach Ihrem Eintreffen.«


  »Schön«, sagte sie, »aber eins möchte ich doch betonen: Wenn ich dort mit Hausarbeit anfangen soll, ziehe ich dieses Kostüm aus. Finde ich da im Schrank andere passende Sachen, ist’s gut. Wenn nicht, ziehe ich diese feinen Klamotten trotzdem aus. Ich denke nicht daran, so angezogen Hausarbeit zu machen, denn dies ist mein ganz persönlicher Bestand.«


  »Grobe Hausarbeit brauchen Sie ja nicht zu verrichten, sondern nur so zu tun, als ob; ein bißchen hier und ein bißchen da. Falls Mrs. Raleigh herauskommt und Sie in ein Gespräch zieht, erzählen Sie ihr, was Ihnen gerade so einfällt, mir darf es nicht mit der wahren Situation Zusammenhängen.«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß ich der einen prächtigen Bären aufbinde«, sagte sie. »So neugierigen Weibern wie Mrs. Raleigh lüge ich mit Wonne die Hucke voll!«


  »Aber tragen Sie’s nicht zu dick auf«, ermahnte ich sie.


  »Nein, werde ich nicht.« Sie hielt mir die offene Hand hin.


  »Was soll das?« fragte ich.


  »Geld fürs Taxi.«


  Lächelnd schlug ich ein Loch in den Rest des mir verfügbaren Spesenbetrages und sagte: »Fahren Sie gleich los.« Dann ging ich und rief Elsie Brand an.


  »Elsie«, sagte ich, »Sie haben doch das große, rauhbeinige Individuum gesehen, das neulich zu uns kam, diesen Mr. Lawton Corning aus Texas?«


  »Ich sah ihn wenigstens, als er wieder fortging. Was ist denn mit dem?«


  »Der wohnt im Hotel Dartmouth«, sagte ich. »Er hat seinen eigenen Wagen mit, Nummernschild von Texas. Nehmen Sie ein Taxi, fahren Sie zu dem Hotel und warten Sie dort, bis


  Sie ihn herauskommen sehen. Dann rufen Sie mich bei der Tankstelle Atlas an, Ecke Frostmore Road und Whittington Boulevard, klar? Nummer im Telefonbuch. Ich möchte, wenn er das Hotel verläßt, blitzschnell Bescheid haben.«


  »Gut. Sonst noch etwas, Donald?«


  »Nein, das wär’s«, sagte ich. »Falls aber etwas dazwischenkommt und Sie, wenn er das Hotel verläßt, mich aus irgendeinem Grunde nicht erreichen können, nehmen Sie rasch ein Taxi und sagen Sie dem Fahrer, daß er alle Geschwindigkeitsrekorde brechen soll, um Sie zur Frostmore Road Nummer 1638 zu bringen. In dem Haus finden Sie dann eine Frau, die holen Sie ’raus, klar? Sagen Sie ihr, daß Sie für mich tätig sind. Nehmen 'Sie zum Beweis ein paar von unseren Geschäftskarten mit.«


  »Wird gemacht, Donald. Was soll ich Bertha sagen?«


  »Sagen Sie, Sie wollten nur mal ganz fix was besorgen«, riet ich ihr. »Das Weitere können Sie ihr erzählen, wenn Sie wieder zurück sind.«


  »Sie rennt sowieso schon wie eine gackernde Henne in den Büros hin und her.«


  »Soll Sie ruhig weitergackern«, sagte ich. »Schließlich sind Sie ja meine Assistentin. Und nun sausen Sie los.«


  »Sofort«, sagte sie.


  Ich bestieg unsere Chaise und fuhr zur Tankstelle Atlas. Dort ließ ich Benzin und Öl auffüllen, den Reifendruck und die Batterie prüfen. Zu dem Tankwart sagte ich: »Ich erwarte einen Anruf in einer ziemlich wichtigen Sache, deshalb möchte ich noch eine Weile hier warten. Sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn ich verlangt werde.«


  »Machen Sie’s sich nur gemütlich«, antwortete er. Ich befolgte den Rat fast eine Stunde lang, bekam aber vom Warten kalte Füße. Endlich klingelte das Telefon.


  Es war Elsie Brand. »Hallo, Donald, sind Sie da?«


  »Ja.«


  »Er ist abgefahren.«


  »Wann?«


  »Vor ungefähr zwei Minuten.«


  »Wohin, wissen Sie nicht?«


  »Nein. Er kam im Fahrstuhl herunter und ging schnurstracks durch die Halle. Seinen Wagen hatte er sich schon vor den Eingang bringen lassen, bevor er nach unten kam. Dann stieg er ein und brauste davon.«


  »Wie benahm er sich? Wirkte er aufgeregt?« fragte ich.


  »Aufgeregt? Und wie!« antwortete sie. »Er rannte ja förmlich durch die Halle, sprang mit ein paar langen Sätzen zu seinem Wagen und schleuste ihn im Feuerwehrtempo mitten in den Verkehr!«


  »Schön, Elsie, vielen Dank«, sagte ich.


  »Was soll ich jetzt tun?«


  »Fahren Sie wieder zum Büro und versuchen Sie zu verhüten, daß Bertha der Kragen platzt. Ich werde auch bald zurück sein - das soll Bertha jedem sagen, der inzwischen anruft.«


  »Halten Sie’s für klug, herzukommen, Donald?« entgegnete sie. »Man wird versuchen, Ihnen die Vorladung aufzuhalsen.«


  »Weiß ich. Können die jetzt ruhig tun«, sagte ich.


  »Mir soll’s recht sein. Ich bin überzeugt, daß Sie wissen, was am besten für Sie ist.«


  Ich legte auf, bestieg den Wagen der Agentur, fuhr zum Hause Wells, parkte den Wagen direkt vor der Haustür und klingelte.


  Wanda Warren kam und öffnete. »Heda!« sagte sie.


  »Heda! Ich verkaufe Scheuerbürsten. Hätten Sie Interesse?« fragte ich.


  »Aber sicher«, sagte sie, »ich brauche eine recht starke, für eine gründliche Abreibung gewisser Typen.«


  »Welcher Typen?«


  »Mrs. Raleigh vor allem.«


  »Sie haben also mit ihr gesprochen?«


  »Das kann man wohl behaupten!« antwortete >Mrs. Wells<. »Sie hat versucht, mich auszuhorchen. Wissen Sie, was?«


  »Na, was denn?«


  »Ich glaube, wir werden Besuch bekommen.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Nach der Art, wie diese Frau sich benahm, könnte ich schwören, daß jemand sie bezahlt hat, um von ihr informiert zu werden, wenn ich hier wiederauftauchte. Donald, meinen Sie, daß es die Polizei sein kann?«


  »Angst?« fragte ich.


  »Nicht sonderlich«, gab sie zurück. »Gegen Reklame und erfreuliche Sensation habe ich gar nichts einzuwenden, aber in öffentlichen Verruf möchte ich denn doch nicht kommen. Wenn Sie’s richtig überlegen - nun ja, Zeitungen können daraus doch einen ziemlichen Skandal machen. >Rothaariges Fotomodell als falsche Ehefrau engagiert< und noch mehr in dieser Tonart.«


  »Nur die Ruhe«, sagte ich.


  »Was unternehmen wir jetzt?«


  »Sind Sie startbereit?«


  »Ich habe nur meine schönen Strümpfe ausgezogen, ehe ich im Hof herumspazierte. Es gibt hier nämlich ein paar eklige kleine Pflanzen, an denen man sich im Nu eine Laufmasche reißen kann und...«


  »Ziehen Sie die Strümpfe wieder an«, unterbrach ich sie.


  Als sie das tat, sagte ich: »Sehr feine Strümpfe.«


  »Ja, danke, mir gefallen sie auch. Und was nun?«


  »Gehen Sie ’raus mit mir zu meinem Auto, und steigen Sie ein. Aber vor dem Einsteigen müssen Sie noch ein bißchen markieren, als ob ich Sie zu etwas überreden wollte, verstehen Sie?«


  »Vor den Leuten?«


  »Gerade vor den Leuten.«


  »Na gut, Sie werden ja wissen, was Sie bezwecken.«


  »Haben Sie den Hausschlüssel zur Hand?«


  »Ja.«


  »Schön. Schließen Sie jetzt zu, ganz langsam und bedächtig. Ich möchte sichergehen, daß Mrs. Raleigh uns recht genau und lange genug beobachten kann.«


  »Seien Sie unbesorgt, das hat sie schon längst getan«, sagte >Mrs. Wells<. »Dieses Weib versteht im millionsten Teil einer Sekunde genug zu erspähen. Die weiß jede Kleinigkeit von der gesamten Nachbarschaft.«


  »Also schön, gehen wir.«


  Wir schlossen die Haustür ab, und sie schritt mit mir zum Wagen. Kurz bevor wir einstiegen, drehte ich mich zu ihr um und redete mit großem Wortschwall auf sie ein, wobei ich mit den Händen gestikulierte, als hätte ich Mühe, ihr etwas klarzumachen.


  Wir markierten gut. »Überlegen Sie doch mal«, sagte ich, »mit der Unterschrift auf den Scheck verschenken Sie doch nicht Ihr ganzes Leben! Seien Sie kein Spielverderber und geben Sie sich einen Ruck. Eine Million Dollar können Sie mir doch schenken, wie?«


  Sichtlich zögernd, entgegnete sie: »Na ja, wenn Sie’s mir so vorschlagen, Mr. Lam, finde ich selbst, daß es eine Schande wäre, wenn ich bei meinem großen Reichtum gerade Ihnen nichts abgeben würde.«


  »Ich bin wirklich der Ansicht, daß Sie dazu verpflichtet sind.«


  Mit einem versteckten Lachen in den Augen sah sie mich an. »Gewiß, ja, aber jeder ist sich selbst der Nächste, Mr. Lam. Was soll ich jetzt noch markieren?«


  »Kommen Sie näher.«


  Sie stand nun so dicht bei mir, daß ihr Haar ein wenig mein Gesicht streifte und ich die Wärme ihres Körpers spürte.


  »Ganz so nah nicht«, sagte ich.


  »Oh, ich dachte, Sie meinten >näher<«, sagte sie, indem sie ein wenig zurücktrat.


  »Meinte ich auch.«


  »Ich dachte, mit >näher< meinten Sie >dicht<.«


  »Na schön, also kommen Sie dicht ’ran.«


  »So, jetzt bin ich’s.«


  »Ja, gut so«, sagte ich. »Nun springen Sie in den Wagen, wir haben noch verschiedene Fahrten zu machen.«


  »Kann losgehen.«


  Ich fuhr sie zur Agentur. Als wir eintraten, sprang Berthas Tür unheilverkündend auf. Bertha wollte etwas sagen, unterließ es jedoch, als sie sich Miss Warren richtig angesehen hatte.


  Hinter mir öffnete sich die äußere Tür. Ein kleines Männchen glitt ins Zimmer und sagte in einem Atemzug: »Mr. Donald Lam, wollen Sie mal einen Moment hersehen?«


  Ich wandte mich um. Das Männchen drückte mir ein paar Papiere in die Hand und sagte: »Abschrift der Vorladung und Klage in Sachen Wells gegen Cool & Lam, Ihr Exemplar als Privatbeklagter und eins als Beklagter in der Firma.«


  Beinah ebenso schnell, wie er hereingehuscht war, verschwand er wieder.


  Bertha musterte Wanda Warren vom Kopf bis zum Fuß, während Miss Warren sie mit kühler Neugier betrachtete.


  »Nun brat’ mir einer ’n Storch«, murmelte Bertha vor sich hin.


  Ich hob die Brauen.


  »Wenn du etwas machst, dann gründlich, was, Donald?« sagte sie spitz.


  »Was denn?« fragte ich.


  Bertha machte schroff kehrt, ging in ihr Privatbüro zurück und knallte die Tür zu.


  Ich nahm Miss Warren mit in mein Büro und stellte sie Elsie Brand vor, zu der ich sagte: »Können Sie diese junge Dame eine Weile aus der Kampfzone halten, Elsie?«


  Nun musterte Elsie Miss Warren so gleichgültig-kalt wie der Viehhändler einen Ochsen, den er an den Fleischer verkaufen will.


  »Ja«, sagte sie nur.


  Ich begab mich zu Bertha hinüber.


  »Wo hast du die denn auf gegabelt?« fragte Bertha, als ich eintrat.


  »Engagiert habe ich sie«, gab ich zurück.


  »Engagiert? Die?«


  Ich nickte.


  »Für was?«


  »Für Geld.«


  »Du zahlst ihr Geld aus?«


  Wieder nickte ich.


  Berthas Zorn begann sichtlich zu steigen. »Wie soll ich das verstehen, daß du sie >engagiert< hast.«


  »Eben daß ich sie engagiert habe.«


  »Von unserem gemeinsamen Geld?«


  Ich nickte noch einmal.


  »Du bringst mich noch ins Irrenhaus!« tobte Bertha. »Hast du es vielleicht nötig, eine Frau extra zu >engagieren<? Auf dich fliegen doch diese verflixten lackierten Lärvchen alle beim ersten Blick. In meinen Augen bist du ja bloß ein Gnom. Wenn


  ich dreißig Jahre jünger wäre und mir einem Mann kapern wollte, würde ich dich bestimmt nicht zweimal anschauen, und dabei hast du ein unglaubliches Sortiment von kessen Puppen, die dir ihr Herz auf dem Präsentierteller bringen. Und nun kommst du mit dieser Portion hier an und erzählst mir, die hättest du engagiert!«


  »Diese ist auch eine besondere Portion«, sagte ich.


  »Inwiefern?«


  »Sie wird Mr. Lawton C. Corning in unsere Agentur zurückbringen.«


  »Hast du einen Vogel?« sagte Bertha und tippte sich an die Stirn. »Nicht für eine Million kommt Corning wieder hierher! Er hat heute schon in aller Frühe angerufen.«


  »Was wollte er denn?«


  »Bloß mal seine Wut auslassen«, antwortete sie. »Wollte mir nur sagen, welche Meinung er von Leuten hat, die Aufträge so ausführen, wie wir’s gemacht hätten. Daß du versucht hättest, ihn für dumm zu verkaufen, aber er hätte dir einen Knüppel zwischen die Beine geworfen. So verflucht klug seist du gar nicht, und er wollte mir bei der Gelegenheit gleich sagen, daß er mich auch nicht für klüger hielte.«


  »Was hast du ihm geantwortet?«


  »Dem? Eine Masse!« sagte Bertha triumphierend. »Ich wartete, bis der Lausekerl mal Luft holen mußte, und dann habe ich’s ihm gegeben, aber wie! Junge, Junge..«


  »Gut gemacht!« sagte ich.


  »Was soll daran gut sein?«


  »Nun kannst du ihn, wenn er kommt, ganz klein und häßlich machen.«


  »Also, Donald«, sagte Bertha, »ich habe jetzt genug von deinen verrückten Ideen! Wenn Lawton Corning überhaupt wieder hierherkommt und sogar noch freundlich ist, dann will ich mit meiner Nase eine Erdnuß rollen von hier bis nach..«


  »Bis wohin?« fragte ich.


  Bertha wurde vorsichtig. »Nein«, sagte sie, »bei dir habe ich ja schon manches blaue Wunder erlebt, da will ich lieber keine Erdnuß rollen, sondern ich werde.. Ach was, Quatsch! Ich werde es doch tun! Du kennst ja nicht die wahre Situation,


  weißt ja nicht, was ich ihm alles durchs Telefon an den Kopf geworfen habe.«


  »Na ja, dann wirst du also eine Erdnuß rollen.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, bis wohin.«


  »Nun, wohin denn?«


  »Den ganzen Weg von hier bis - von hier bis...«


  »Weiter, sag’s schon«, stachelte ich sie an.


  »Hier von meinem Platz bis zum Eingang unseres verflixten Büros«, erwiderte Bertha. »Mit der Nase werde ich sie rollen, klar?«


  »Schön, ich werde noch eine Weile in meinem Arbeitszimmer bleiben«, sagte ich. »Geh jetzt nicht aus.«


  »Ich hatte ja versucht, dich zu warnen, daß der kleine Schleicher im Korridor darauf wartete, dir die Vorladung zu präsentieren«, sagte Bertha. »Nun hast du deine auch auf dem Halse, und was tun wir jetzt?«


  »Wir halten still, unsere Situation ist günstig.«


  »Freut mich, daß du das glaubst. Wieviel bezahlst du denn dieser Rotköpfigen für das Engagement?«


  »Denk darüber nicht nach«, riet ich ihr, »überleg dir lieber, was du zu Lawton Corning sagen willst.«


  Ich ging wieder in mein Zimmer und ließ Bertha sitzen, die vor Neugier siedete.


  Ohne Miss Warren zu beachten, diktierte ich drei oder vier Briefe. Dann klingelte das Telefon.


  Ich ergriff den Hörer. Bertha fragte mit einer Stimme, die wie halb erstickt klang: »Donald, kannst du nicht noch mal für eine Minute zu mir kommen?«


  »Bin sofort zur Stelle«, antwortete ich, zwinkerte Elsie Brand zu, als ich durch ihr Zimmer kam, und ging durch den Empfangsraum und Berthas Vorzimmer in ihr Privatkabinett.


  Lawton C. Corning streckte mir grinsend seine schinkengroße Pranke entgegen. »Donald«, sagte er, »bei meinem vorigen Besuch hatte ich mal die Beherrschung verloren, das kann ich nicht abstreiten. Habe mich dämlich benommen, erzdämlich, und möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe schon zu Mrs. Cool gesagt, daß ich mich in dieser Affäre wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt habe. Irgendwas ging mir gegen den Strich — na ja, es war eben dumm von mir. Ich hätte Ihnen die tausend Dollar geben sollen, als Sie den Betrag als Honorar verlangten. Deshalb komme ich her, mich zu entschuldigen und Ihnen zu erklären, daß meine Haltung falsch war. Hier haben Sie meinen Scheck über achthundertfünfzig, die noch an dem von Ihnen erbetenen Honorar fehlten. Nun nehmen Sie bitte die Suche nach Mrs. Wells richtig auf, und wenn das nachher noch ein paar hundert Dollar mehr kosten sollte, verlieren wir keine Worte darüber. Ich weiß natürlich auch, daß Sie außerdem Geld für Spesen brauchen. Verfügen Sie in dieser Beziehung ganz nach Gutdünken, ich setze unbegrenztes Vertrauen in Sie.«


  »Schönen Dank«, sagte ich.


  Er schob mir einen Scheck über achthundertfünfzig Dollar herüber.


  Ich schob ihn wieder zurück.


  »Halt, Moment mal. Augenblick bitte, Lam«, sagte er. »Nur nichts nachtragen. Ich hatte mich dumm benommen und habe mich bei Ihnen entschuldigt und bei Mrs. Cool auch.«


  »Darum handelt es sich ja gar nicht«, entgegnete ich. »Die Zeiten haben sich aber inzwischen geändert, und das ist der Haken.«


  »Aber hören Sie doch richtig zu, Lam«, sagte Corning. »Ich bin Geschäftsmann, für mich sind Taten maßgebend und nicht Worte.«


  Ich saß ganz still und beobachtete ihn, und Bertha beobachtete mich wie die Katze eine Maus.


  »Hier ist der für Ihre Agentur ausgestellte Scheck über acht- hundertundfünfzig Dollar, und ich bitte Sie, Mrs. Wells für mich zu suchen«, fuhr Corning fort. »Außerdem will ich Ihnen noch eine Prämie offerieren. Wenn Sie die Frau innerhalb von vierundzwanzig Stunden finden, gebe ich Ihnen zweitausend Dollar extra. Dauert es bis achtundvierzig Stunden, so sollen es eintausend sein, und wenn Sie sie nicht in achtundvierzig, aber innerhalb von zweiundsiebzig Stunden, also in drei Tagen finden, sinkt die Prämie auf fünfhundert. Und wenn Sie auch nach drei Tagen noch keinen Erfolg gehabt haben, gibt’s keine.«


  »Und was soll das alles?« fragte ich trocken.


  Corning warf den Kopf zurück und lackte laut. »Also, Donald, Sie sind ja ein ganz durchtriebener Pokerspieler. Versuchen Sie aber nicht, Lawton Corning zu übertrumpfen. Ich gebe gern zu, daß Sie Ihre Karten recht schlau gespielt haben, deshalb will ich Sie ja auch Geld an der Sache verdienen lassen, aber geben Sie’s auf, noch länger den mysteriösen Mann zu markieren. Ich glaube bestimmt, daß Sie Mrs. Wells für mich in einer Stunde zum Vorschein bringen könnten, wenn Sie ernstlich wollen. Jedenfalls will ich die Sache für Sie gewinnbringend machen, damit Sie sich beeilen.«


  »Geben Sie’s uns schriftlich«, sagte ich.


  »Mein Wort ist gut dafür!« Corning wurde ärgerlich.


  »Um Ihr Wort bin ich auch nicht besorgt, aber um Ihr Gedächtnis«, entgegnete ich.


  »Aber hören Sie mal, Sie werden doch hierbei bestimmt nicht übervorteilt!« sagte er gereizt. »Soviel ich hörte, war Wells schon früher mal verheiratet, doch darüber weiß ich nichts Sicheres. Er kann ja inzwischen geschieden worden sein oder auch nicht. Ich möchte nur nicht erleben, daß Sie mir mit einem Ihrer feinen Kniffe eine frühere Frau von ihm anschleppen und mir erzählen, sie sei die einzige, rechtmäßige Mrs. Drury Wells. Für mich zählt nur eine ganz bestimmte: die mit ihrem Mädchennamen Clymer hieß, Yvonne Clymer.«


  »Gerade deshalb wollte ich es ja von Ihnen schriftlich haben«, sagte ich, »damit Sie nicht später behaupten können, wir hätten uns in der Sache falsch verstanden. Daher möchte ich Ihren Auftrag und die Bedingungen schwarz auf weiß haben.«


  »Schon gut«, sagte er, »geben Sie mir doch bitte Papier, Mrs. Cool.«


  Bertha reichte ihm ein paar Blätter. Er zog mit Schwung einen Füllhalter aus der Brusttasche.


  »Drüben im Büro steht Ihnen eine Sekretärin mit Schreibmaschine zur Verfügung«, bemerkte ich.


  »Ich will keine Schreibmaschine, hier soll jedes Wort in meiner eigenen Handschrift stehen.«


  »Dann nur zu«, sagte ich.


  Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, aber er blieb sitzen und kritzelte mehrere Minuten sehr schnell, unterbrach sich, kaute auf dem Ende des Halters und schrieb dann noch eine Weile in diesem Tempo.


  Bertha versuchte einen Blick von mir aufzufangen, doch ich schaute ungerührt aus dem Fenster.


  »So, hier, da haben Sie’s«, sagte Corning. »Ich werde es vorlesen: >An Cool & Lam: Hiermit übergebe ich Ihnen ein Honorar in Höhe von achthundertundfünfzig Dollar und erteile Ihnen den Auftrag, festzustellen, wo ich Yvonne Clymer-Wells finden kann, die bei Drury Wells als seine Frau gelebt hat .einerlei, ob sie mit ihm legitim verheiratet ist oder nicht. Sollten Sie sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden finden, so zahle ich Ihnen zusätzlich zweitausend Dollar als Prämie. Wenn Ihnen das nicht in vierundzwanzig, aber in achtundvierzig Stunden gelingt, zahle ich eintausend als Prämie, und wenn es Ihnen erst später, aber innerhalb von zweiundsiebzig Stunden gelingt, soll die Prämie fünfhundert Dollar betragen. Außerdem werde ich Ihnen die notwendigen Auslagen und Spesen vergüten, sofern diese einhundert Dollar pro Tag nicht übersteigen, und zwar bis zu einem Betrag von fünfhundert Dollar.«


  Corning blickte uns nacheinander an. »Wie gefällt Ihnen das, hm?«


  »Tja«, sagte ich, »wie soll der Begriff >finden< zu verstehen sein? Angenommen, ich entdeckte sie in Banning und sagte Ihnen das. Dann brauchten Sie ja nur Ihre Fahrt nach Banning zu verzögern, und schon hätten Sie zweitausend Dollar gespart.«


  »Nein, gemeint ist der Zeitpunkt, an dem Sie mir melden, daß Sie sie gefunden haben. Nur das soll gelten.«


  »Dann schreiben Sie es dazu.«


  »Das brauche ich nicht, denn darüber sind wir uns ja einig.«


  Ich deutete auf seinen Füllfederhalter. »Schreiben Sie’s dazu.«


  Schweigend, aber bebend vor Wut, ergänzte er das Geschriebene: »Sobald Sie Mrs. Wells gefunden und mich über ihren Aufenthaltsort zuverlässig informiert haben, ist Ihr Auftrag erfüllt.«


  »Bitte noch Tag und Stunde einsetzen«, sagte ich.


  Er tat das.


  »Und unterschreiben.«


  Er unterschrieb.


  Ich nahm das Blatt entgegen, schrieb darauf: >Der Auftrag in diesem Sinne ist angenommen<, und signierte >Für Cool & Lam: Donald Lam<. Dann gab ich Bertha das Schriftstück und sagte: »Verwahre das, bitte!«


  Corning reichte Bertha den Scheck hinüber, erhob sich, schritt zum Ausgang, drehte sich noch einmal um, als wollte er zu mir noch etwas sagen, besann sich aber anders und verließ wuchtigen Ganges das Büro. Die Hacken seiner Cowboystiefel bumsten hart auf dem Linoleum.


  »Nun brat’ mir aber wirklich einer ’n Storch!« sagte Bertha. »Menschenskind, Donald, wie du diese Geschichte gedeichselt hast, das kapiere ich einfach nicht! Und was hast du im Ernst jetzt vor?«


  Ich nahm den Hörer von ihrem Apparat, bat um die Amtsleitung, wählte die Nummer des Morddezernats, wo ich Frank Sellers erreichte. »Sie sagten mir doch, ich hätte Sie in etwas ’reingeritten und müßte Sie auch wieder ’rausreiten, nicht wahr?« fragte ich ihn ohne weitere Einleitung.


  »Sehr richtig. Und was haben Sie jetzt auf der Pfanne, Kleiner?«


  »Erinnern Sie sich an den hübschen, kessen Käfer, die Rothaarige, die in Pullover und Shorts im Hause Frostmore Road 1638 Geschirr spülte?«


  »Und ob! Und ob..!«


  »Die ist hier bei uns im Büro«, erklärte ich ihm. »Ich glaube, sie hat Ihnen etwas zu berichten, was Sie gern hören werden.«


  »Bringen Sie sie her.«


  »Nix da«, erwiderte ich. »Die Zeitungsreporter.«


  »Ich habe die Nase voll, für Sie vergeblich durch die Gegend zu jagen, Lam.«


  »Aber ich will doch jetzt einen Fall aufdecken! Wenn Sie den Lorbeer ernten wollen, dann seien Sie lieber dabei, wenn die Kiste hochgeht. Versäumen Sie das, dann wissen Sie ja, wie die Pressereporter arbeiten. Die lassen sich von einem anderen Beamten so bluffen und gängeln, daß der in den Zeitungen gelobt wird für das, was in Wirklichkeit Sie geleistet haben.«


  Eine Minute überlegte sich Sellers das noch, dann sagte er: »Ich komme.«


  »Schön«, sagte ich, »versorgen Sie Ihren Wagen reichlich mit Öl und Benzin.«
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  Sellers war mißtrauisch, verärgert und vorsichtig. Auch beunruhigte ihn der Gedanke, es könnte doch schon ein anderer Beamter zur Stelle sein, wenn nun tatsächlich eine Leiche entdeckt und ein Mord aufgeklärt wurde.


  »Nehmen Sie Platz, Frank«, sagte ich. »Machen Sie’s sich recht bequem...«


  Aber er stellte sich breitbeinig hin, rollte die zerknautschte Zigarre zwischen den Lippen hin und her und sagte: »Lassen Sie den blöden Quatsch weg. Ich will mir’s gar nicht bequem machen. Reden Sie, Mann!«


  Bertha sagte: »Na aber, Frank, seien Sie doch nicht...«


  Er brachte sie mit einem Wink zum Schweigen. »Lassen Sie den Knirps hier reden«, sagte er, »ich will hören, was unser Superdetektiv zu dieser Herumjagerei zu erklären hat.«


  »Drury Wells und seine Frau hatten in Banning gewohnt«, sagte ich, »bevor sie hier in die Frostmore Road zuzogen.«


  »Na und?« fragte er barsch.


  »Ich bin in Banning gewesen und habe mit den Nachbarn gesprochen«, fuhr ich fort. »Der im Nebenhaus, an der Seite, von der man das Schlafzimmer im Hause von Wells sehen kann, hatte mir einiges mitzuteilen.«


  »Was denn?«


  »Lärm von einem Streit hat er gehört, das Geräusch eines Schlages, wonach Schweigen eintrat. Sah Wells etwas über der Schulter tragen, das er in sein Auto packte, sah ihn abfahren, nach drei Stunden zurückkommen und zu Bett gehen. Am nächsten Tage war seine Frau nicht mehr zu erblicken. Auf eine Besuchsreise gegangen.«


  »Stimmt das, Mensch?« fragte Sellers.


  Ich nickte und schwieg vorerst. Er stand da und grübelte.


  »Sapperlot!« sagte er nach einer Weile. »Was soll das eigentlich bedeuten - dieser Klatsch, den ich schon mal gehört habe? Warum spielen Sie mir immer wieder dieselbe Platte vor?«


  »Na, warum wohl?«


  »Keine Ahnung.«


  »Möchten Sie sich noch einmal mit dem Rotköpfchen unterhalten, das Sie da draußen in der Frostmore Road kennengelernt haben?« fragte ich.


  Er nickte.


  Ich ging in den Korridor und holte Wanda Warren ins Büro. Sie sah erst Bertha Cool, dann Sellers, dann mich an und sagte: »Oh, wir sind, scheint’s, eine beschlußfähige Versammlung hier, wie?«


  »Das sind wir!« sagte Sellers nicht gerade freundlich. »Was haben Sie uns zu sagen«?


  »Lassen Sie mich mal die Glanzpunkte beleuchten«, mischte ich mich ein.


  »Bleiben Sie mir mit Ihren Glanzlichtern vom Leibe! Ich wünsche eine Darstellung Von ihr«, wies Sellers mich schroff zurück.


  »Das möchten Sie wohl, was, Frank?« sagte ich. »Aber wir arbeiten auf einer Vierundzwanzigstunden-Basis. Wenn wir diesen Fall nicht binnen vierundzwanzig Stunden klären, verlieren wir zweitausend Piepen. Also hören Sie erst mal mich an, und dann beginnen Sie mit Ihren Fragen.«


  Ich wartete nicht ab, ob er mir das Wort ließ oder nicht, sondern redete weiter, indem ich die wesentlichen Vorgänge kurz schilderte, angefangen mit Cornings erstem und abschließend mit dessen zweitem Besuch in unserer Agentur, worauf ich Sellers das von Corning Unterzeichnete Schriftstück zeigte. Unerwähnt ließ ich nur meine Reise nach Sacramento und mein Sonderabkommen mit Lucille Patton.


  Sellers hörte mir bis zum Schluß zu, ohne mich zu unterbrechen, dann begann er, seine Zigarre total zu zerbeißen. Er stand noch so breitbeinig da, den Hut auf dem Hinterkopf, die Schultern gereckt.


  Ruckartig wandte er sich an Miss Warren, die sich in den


  Sessel gesetzt hatte, aus dem Corning kurz vorher aufgestanden war.


  »Was treiben Sie beruflich?« fragte er sie.


  »Ich bin Fotomodell, Schauspielerin, übernehme alle möglichen Aufträge.«


  »Zum Beispiel?«


  Ich antwortete für sie: »Während der Legislaturperiode arbeitet sie in Sacramento für gewisse Interessentengruppen. Nur wenn’s dort nichts zu tun gibt, kommt sie hierher.«


  »Verstehe, verstehe schon«, sagte Sellers und musterte sie jetzt genau von oben bis unten.


  Sie spendete ihm ein verführerisches Lächeln, setzte sich anders hin und schlug die Beine wieder übereinander.


  »Hier geht’s um Verbrechen«, sagte Sellers. »Reden Sie bei mir nicht mit Ihren Beinen, sondern mit dem Mund.«


  »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Diese ganze Geschichte kommt ja nicht von ungefähr«, antwortete Sellers. »Sie kannten doch diesen Wells schon früher, wie?«


  »Nein, das stimmt nicht, das dürfen Sie mir glauben, Leutnant«, sagte sie, »auf mein Wort. Für mich war das nur ein Auftrag wie viele andere. Er rief unsere Agentur an und..«


  »Ich müßte Ihnen eins auf Ihren verlogenen Schnabel geben«, sagte Sellers. »Wells hat doch nicht bloß auf blauen Dunst gerade Sie für so ein Manöver ausgesucht. Er kannte Sie schon vorher.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Lügen Sie mich nicht an!« rief Sellers zornig. Dann erklärte er ruhiger, aber streng: »Von den Herrschaften hier können Sie erfahren, daß ich zu meinem Wort stehe, nach der einen oder der anderen Seite. Wenn Sie mir klaren Wein einschenken, werde ich sehen, daß Sie noch gut davonkommen. Belügen Sie mich, dann werde ich, wahrhaftig, dafür sorgen, daß Sie in dieser Stadt keine Beschäftigung mehr finden. Vielleicht kann ich Sie sogar im ganzen Lande unmöglich machen. Nun reden Sie!«


  Miss Warren holte tief Luft. »Ja«, sagte sie, »ich kannte ihn schon.«


  »So ist’s besser. Auf welche Weise lernten Sie ihn kennen?«


  »Er ist an dem Unternehmen beteiligt.«


  »Soll das heißen, daß Sie direkt für ihn arbeiten?«


  »Eigentlich ja. Geschäftsführer ist Norwalk Lykens, aber Wells hat spezielle Interessen an dem Geschäft. Wie weit die reichen, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, daß er von Zeit zu Zeit besondere Anordnungen trifft...«


  »…von Zeit zu Zeit Sie engagiert, wie?«


  Sie hielt seinen scharfen Blick aus. »Ja.«


  »Klingt mir schon bedeutend besser«, sagte Sellers. »Zunächst wollen wir mal von der Zeit da draußen in Banning reden. Was hat er da inszeniert?«


  »Er gab Lykens telefonisch den Auftrag, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich sollte ihn dann sofort direkt anrufen.«


  »Und das taten Sie?«


  »Ja.«


  »Und was ergab sich?«


  »Er beauftragte mich, schnell nach dem Hause da in Banning zu fahren.«


  »Was sonst noch?«


  »Er erklärte mir, was ich da tun sollte.«


  Sellers ging zum Fenster, sah in den Lichtschacht hinunter, zerrte den Rest seiner zermanschten Zigarre aus den Zähnen und schleuderte sie auf den Hof. Dann drehte er sich zu mir um und sagte: »Jetzt habe ich Ihnen ein paar Fragen vorzulegen. Weshalb geschah zweimal dasselbe, he?«


  »Na, was meinen Sie wohl?« gab ich zurück.


  »Ich meine gar nichts. Sie sollen mal scharf nachdenken, Freundchen.«


  Ich sagte nur: »Ungefähr zweidreiviertel Stunden in beiden Fällen.«


  »Sie glauben also..? Ah, ich hab’s!« sagte Sellers und fragte Bertha: »Haben Sie einen Kompaß da oder einen Stechzirkel?«


  Bertha Cool öffnete ein Schreibtischfach und überreichte ihm einen Kompaß.


  »Und eine Karte von Südkalifornien?« sagte Sellers.


  Bertha zog dasselbe Fach wieder auf und nahm die gewünschte Landkarte heraus.


  »Zweidreiviertel Stunden für die ganze Fahrt«, sagte Sellers. »Eine dreiviertel Stunde zum Verbergen einer Leiche, dann blieben je eine Stunde für die Hin- und Rückfahrt. Rechnen wir für eine Stunde durch Stadtverkehr 65 Kilometer. Oder 55 bis 65... So, nun wollen wir mal sehen, wo das Haus von dem Kerl auf der Frostmore Road liegt. Die ist ja sehr lang. Aha, hier wäre das ungefähr. Vergleich mit dem Kartenmaßstab - so. Nun den Kompaß auf das Haus Frostmore Road gesetzt und über dem Zeiger in siebzig Kilometer Abstand von der Mitte einen Bogen ziehen, das wäre also der entsprechende Radius. So, jetzt gehen wir von Banning aus und ziehen denselben Kreis, und die beiden Linien schneiden sich bei - Mensch, was sind Sie für ein Schlaumeier! An beiden Punkten, wo die sich schneiden, kann man nicht mal einen toten Kater einbuddeln! Das ist alles dicht bebaut.«


  »Klar«, sagte ich.


  »Was hatten Sie mir da eigentlich vorgefaselt, zum Donnerwetter. Das war doch Ihr kluger Einfall, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ihrer.«


  »So. Hm - und was für einen haben Sie?«


  »Als der Zeitungskorrespondent erschien«, sagte ich, »wußte Wells, daß der ihn nach seiner Frau fragen würde. Und später überlegte er sich, daß jemand anders noch mehr Fragen stellen könnte. Wenn es also in Banning geschehen wäre, dann hätten die Leute erfahren, daß er mit seiner Frau Streit gehabt und sie geschlagen hätte, anschließend weggefahren, zweidreiviertel Stunden fortgeblieben und nachher ohne Frau zurückgekommen sei. Deshalb zog er nach der Frostmore Road um und..«


  »Menschenskind! Eine Laterne geht mir auf!« unterbrach mich Sellers plötzlich erregt. »Da scheinen Sie wirklich ins Schwarze getroffen zu haben!«


  »Das denke ich auch. Sonst hätte ich bei Ihnen ja nicht angerufen«, sagte ich.


  »Haben Sie einen bestimmten Plan?«


  Ich nickte.


  »Was brauchen wir dazu?« fragte er.


  »Eine Taschenlampe.«


  »Habe ich bei mir.«


  »Schaufel.«


  »Auch im Wagen.«


  »Na, weshalb bleiben wir hier noch?«


  »Absolut kein Grund!« sagte er.


  Ich wandte mich an Rotköpfchen. »Sie können hier warten, bis..«


  »So sehen Sie aus«, schnitt mir Sellers das Wort ab. »Sie fährt mit uns. Darf mir an kein Telefon und keine Notizen hinterlassen, sonst probiert sie womöglich noch krumme Tricks. Kommen Sie, Schwester. Wenn Sie sich korrekt verhalten, werden Sie von mir gut behandelt. Versuchen Sie aber, ein schräges Ding zu drehen, dann werden Sie erleben, daß ich der gröbste und gemeinste Kerl sein kann, mit dem Sie in Ihrem ganzen Leben zu tun gehabt haben. Vorwärts, Hänfling, wir wollen los!«
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  Sellers wollte in San Bernardino unbedingt anhalten. »Es gibt ja Vorschriften für derartige Fälle«, sagte er. »Wir müssen einen Sheriff dabei haben. Der Ort liegt doch wohl nicht im Bezirk Riverside, wie?«


  »Nein, in San Bernardino«, antwortete ich.


  »Also schön, dann brauchen wir den zuständigen Sheriff. Die Vorschriften müssen befolgt werden.«


  Er hielt vor dem Gerichtsgebäude, ging auf die Freitreppe zu, machte plötzlich kehrt und kam ans Auto zurück. »Hören Sie zu, Kleiner«, sagte er, »wenn sich dies als fauler Zauber herausstellt, dann...«


  »Ach was!« gab ich zurück. »Garantie kann ich bei meinen Tips natürlich nicht übernehmen. Ich bringe Sie auf eine Spur, und dann sind Sie dran.«


  Er zog eine neue Zigarre aus der Tasche, schob sie ins Gesicht und begann gleich auf ihr zu kauen, während er mich mürrisch betrachtete. Dann machte er ohne weitere Worte wieder kehrt und ging die Treppe zum Gericht hinauf. Kurz darauf erschien er wieder mit dem Sheriff. Uns vorzustellen hielt er gar nicht für nötig. Die beiden Beamten nahmen vom Platz, ich setzte mich hinten neben Wanda Warren.


  Sie streifte mich mit einem kurzen Blick, lächelte und lehnte sich ein bißchen an mich. »Alter Brummbär«, sagte sie, »ich fühlte mich hier schon ganz einsam ohne Sie.«


  Sellers drehte sich grienend nach uns um.


  Nachdem sie so den zwei ernsten Männern, die uns im Rückspiegel sehen konnten, gezeigt hatte, wie lieb und anpassungsfähig sie war, fragte sie mich, den Mund dicht an meinem Ohr, ganz leise: »Donald, können Sie dafür sorgen, daß ich nicht in die Zeitung komme?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Versuchen Sie’s bitte«, sagte sie, indem sie sich noch enger anschmiegte. Sie berührte mit den Lippen meine Wange, dann rutschte sie ganz in die andere Ecke zurück. »Du meine Güte«, sagte sie, »einen Verein von so eiskalten Männern habe ich noch nie gesehen!«


  Wir fuhren durch Banning. Sellers sagte: »So, welches ist nun der kürzeste Weg, Lam?«


  Ich erklärte ihm, wo er einbiegen mußte, und ein paar Minuten später hielten wir vor dem Hause.


  »Welcher Nachbar hat den Spektakel gehört?« fragte er.


  Ich wies auf eins der Nebenhäuser.


  Seiler sah den Sheriff mit hochgezogenen Brauen fragend an. Der nickte stumm.


  »Sie warten hier mit der Dame«, sagte Sellers zu mir. »Und merken Sie sich, Lam: keine Menkenke. Wenn ich zurückkomme, wünsche ich die Dame hier noch sitzen zu sehen, und in der Zwischenzeit kommt sie auf keinen Fall ’raus. Ist das klar?«


  Ich nickte.


  Die beiden stiegen aus und begaben sich zur Haustür.


  »Donald, diese Männer können mich in Teufels Küche bringen«, sagte Wanda Warren ängstlich. »Da braucht bloß ein bißchen was Schlimmes in die Zeitung zu kommen, nur eine Notiz, daß...«


  »Ich werde mein Bestes tun«, unterbrach ich sie. » Versprechen kann ich allerdings nichts.«


  »Donald, ich möchte mal drüben in der Tankstelle zur Toilette gehen«, sagte sie.


  Ich griente sie an.


  »Das können Sie doch nicht verhindern.«


  »Lassen Sie’s nicht darauf ankommen«, entgegnete ich. »Tragen Sie das Leutnant Sellers vor, der wird’s dann gewiß gestatten.«


  »Meinen Sie?«


  »Vorausgesetzt, daß Sie ihm nicht eins überbraten.«


  Eine Weile blieb sie nachdenklich.


  »Na«, sagte ich, »vielleicht fangen Sie jetzt mal an, mir von Yvonne Clymer zu erzählen?«


  »Sie gehört zu unserem Laden.«


  »Auch Fotomodell und so?«


  Sie nickte.


  »Also hat Wells sie da kennengelernt?«


  »Nein, er kannte sie schon vorher. Hat sie erst in die Tätigkeit eingeführt.«


  »Und wie ging’s weiter?«


  »Nach einiger Zeit lebten sie zusammen, aber ohne verheiratet zu sein.«


  »Und dann?«


  »Dann hat, glaube ich, bei ihnen die Zankerei angefangen. Solange sie bloß als Modell arbeitete, kamen sie gut miteinander aus, doch als er dann aus ihr eine Hausfrau machen wollte.. Na, das klappte eben nicht.«


  »Wo ist sie jetzt, Wanda?«


  Sie wandte hastig den Blick von mir ab.


  »Wo ist sie?« wiederholte ich.


  »Ich wünschte, ich wüßte das.«


  »Was glauben Sie denn, wo sie sein kann?«


  »Ich - Donald, ich weiß es nicht.«


  »Was hat Wells von Ihnen eigentlich verlangt, hm?«


  »Zu Anfang überhaupt nichts. Nur, daß ich schleunigst hierherfahren sollte. Und zwar sollte ich mich als seine Frau ausgeben.«


  »Sagte er, warum?«


  »Ja.«


  »Wie begründete er seinen Wunsch?«


  »Ach, das ist schwer zu erklären, Donald. Es handelte sich um eine mexikanische Scheidung. Er sagte mir, er sei verheiratet, doch das wußte ich schon von Yvonne selbst. Seine Frau sei eine richtige Hexe, behauptete er. Wollte ihn nicht freigeben, aber auch nicht zurückkommen und bei ihm bleiben. Sie hielte ihn von seinen Kindern fern und hetzte die gegen ihn auf.


  Er hat Papiere nach Mexiko geschickt und von dort ein Scheidungsurteil bekommen. Das sind Papiere, die, glaube ich, hier nicht anerkannt werden… Aber vermutlich waren sie besser als gar nichts.«


  »Nur weiter. Was entwickelte sich daraus?« drängte ich.


  »Nun, er lebte dann eben mit Yvonne so zusammen.«


  »Damit ist aber noch nicht erklärt, weshalb Sie für ihn als seine Frau auftreten sollten.«


  »Er rechnete damit, daß ihm seine erste Frau Steine in den Weg legen würde. Ich glaube, er erwartete die Zustellung gerichtlicher Vorladungen, für sich selbst und für Yvonne. Soviel ich verstand, sollte ich an Yvonnes Stelle die Papiere vom Gerichtsboten annehmen, falls der käme. Wells wollte dann zur gegebenen Zeit den Nachweis führen, daß der Gerichtsbote sie nicht der richtigen Person ausgehändigt hätte.«


  »So hat er’s Ihnen also dargestellt?«


  »Darauf lief es hinaus. Ja.«


  »Und wo war Yvonne währenddessen?«


  »Er sagte, sie bliebe vorläufig im Hintergrund, um abzuwarten.«


  »Und Sie haben gar keine Fragen gestellt?«


  »Da kennen Sie Drury Wells aber schlecht, Donald. Dem stellt man keine Fragen - jedenfalls nicht, wenn man mit dem Verdienst von seinen Launen abhängig ist.«


  »Sind Sie das denn?«


  »In gewisser Weise schon. Er ist ja Mitinhaber der Agentur und kann sehr rücksichtslos sein, wenn er’s für angebracht hält. Eins der Mädels - na, was der passiert ist, das war wirklich nicht zum Lachen.«


  »Erzählen Sie mal.«


  »Er ordnete an, daß ihr kein Auftrag mehr gegeben werden dürfte, und als sie versuchte, auf eigene Kappe zu arbeiten, sorgte er dafür, daß sie verhaftet wurde und - nein, das hatte sie wahrhaftig nicht verdient!«


  »Was - nicht verdient?«


  »Er gab dem Rauschgiftdezernat einen Wink, und da wurde sie tatsächlich unter Anklage gestellt. In ihrer Wohnung fanden sie Marihuanazigaretten, dabei weiß ich ganz genau, daß sie so ein Zeug nie geraucht hat.«


  »So. Wie hatte sich Wells das mit den Nachbarn gedacht, daß da keiner den Schwindel merkte?« blieb ich beim Thema.


  »Sie müssen sich das richtig vorstellen, Donald. Wells war mit ihr doch eben erst da eingezogen. Genau einen Tag waren sie zusammen dort, und Yvonne hatte noch keinen Menschen in der Nachbarschaft direkt kennengelernt. Die Leute hatten sie gesehen, mehr aber auch nicht. Yvonne und ich, wir sehen uns sehr ähnlich. Haben beide die gleiche Figur, den gleichen Teint, die gleiche Haarfarbe. Ich kann ihre Kleider tragen und sie meine.


  Ich fuhr dann also hin und benahm mich, als wäre ich seine Frau, und schon kurz nach meiner Ankunft platzte die Zeitungsmeldung von der Erbschaft ins Haus. Wells wußte gar nicht, was er machen sollte. Jedenfalls telefonierte er mit Yvonne, und die sagte, er solle ganz unbesorgt mit dem Täuschungsmanöver weitermachen.«


  »Er telefonierte mit Yvonne?« fragte ich.


  Sie nickte.


  »Wissen Sie das bestimmt? Haben Sie das Gespräch mitgehört?«


  »Ja.«


  »Und selbst auch mit Yvonne gesprochen?«


  »Nein, aber ich hörte ihn ja mit ihr sprechen.« »


  »An welchem Tage war das?«


  »Das war einen Tag, nachdem ich angefangen hatte, seine Frau zu spielen.«


  »Und telefoniert hat er am Apparat in der Wohnung?«


  »Ja.«


  »Wie verlief das Gespräch? In freundlichem Ton, oder..«


  »Oh, sehr freundlich sogar.«


  »Und wo ist Yvonne jetzt?«


  »Sie hält sich noch versteckt.«


  »Wells ist dann mit Ihnen ganz plötzlich von dort aufgebrochen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Er wollte die Leute, die an der Aushändigung der Vorladungen interessiert sind, in Verwirrung setzen.«


  »Aber hören Sie mal, Wanda - haben Sie ihm das etwa geglaubt?«


  »Ich - damals habe ich’s ihm geglaubt.«


  »Und jetzt?« fragte ich.


  »Jetzt? Ich - ich weiß es wirklich nicht. Die Art, wie er mich zum Fortfahren drängte, als wir kaum in das Haus an der Forstmore Road gekommen waren, und wie er mich dann zurückkommen ließ - das kam mir doch etwas merkwürdig vor. Und dann las ich in der Zeitung, daß er gegen Sie und Ihre Partnerin eine Klage eingeleitet hat. Ich befürchte, dahinter steckt eine große Gaunerei.«


  »Und wenn das der Fall ist?«


  »Dann sitze ich mittendrin, und das macht mir Sorge.«


  »Sehen Sie mich mal an, Wanda«, sagte ich.


  Sie wandte mir das Gesicht zu, im Moment noch ernst, dann gleich mit ganz zärtlichem Blick. »Ich habe Sie gern, Donald«, sagte sie in bezauberndem Ton.


  »Darin haben Sie ja nun schon so große Übung, daß man von Perfektion reden könnte«, sagte ich. »Probieren Sie’s gar nicht, jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Haben Sie überhaupt schon mal daran gedacht, daß es sich um Mord handeln kann?«'


  Sie zuckte zurück, als hätte ich sie geschlagen, und wandte das Gesicht ab. Zur Antwort auf meine Frage - ich brauchte übrigens auch keine - blieb ihr aber nicht mehr Zeit, denn die Haustür wurde geöffnet, Sellers kam zum Wagen, riß die Tür auf und sagte: »Kommen Sie mit ’rein.«


  »Ich?« fragte Wanda Warren und hob mit übertrieben erstaunter Miene ihre scharf nachgezogenen Augenbrauen"


  »Beide«, gab Sellers zurück.


  Wir folgten ihm in das Wohnzimmer. Dort saßen neben dem Sheriff Mr. Boswell und Frau, die sich äußerst unbehaglich zu


  fühlen schienen.


  »Ist dies die junge Frau?« fragte Sellers gleich bei unserem


  Eintreten.


  »Hallo«, rief Miss Warren den Boswells fröhlich zu.


  »Ja, ja, das ist sie«, erklärte Amanda Boswell.


  »Betrachten Sie sie genau«, verlangte Sellers.


  »Ja, sie ist es!«


  Sellers richtete den Blick auf Oscar Boswell, der energisch nickte.


  Mit finsterem Gesicht zerrte Sellers wieder eine Zigarre aus der Tasche, rammte sie in den Mund, biß grimmig darauf und sagte: »Jetzt sind Sie aber richtig verratzt, Lam.«


  Ich bemerkte dazu nichts.


  Sellers wechselte Blicke mit dem Sheriff, dann drehte er sich plötzlich um, sagte zu den Boswells: »So, mehr wollten wir von Ihnen nicht, Herrschaften«, und zu uns, indem er mit dem Kopf winkte: »Mitkommen.«


  Wir gingen wieder zum Auto.


  Sellers trat heftig auf den Starter und setzte den Wagen mit Schwung in einer vollen Wendung vom Bordstein ab.


  »Wohin fahren wir jetzt?« fragte ich.


  »Wohin denn schon, Mensch!« rief Sellers über die Schulter. »Ich bringe meinen Kollegen Jerry wieder nach San Bernardino, und dann rausche ich heimwärts. Und wenn Sie mir noch einmal mit einem Ihrer genialen Einfälle kommen sollten, dann werde ich..«


  »Wenn Sie diese Richtung beibehalten, wird man Sie im Dezernat so auslachen, daß Sie den Dienst quittieren. Wenden Sie lieber und fahren Sie entgegengesetzt, Richtung Twentynine Palms.«


  »Wozu?« fragte er.


  »Na, was meinen Sie wohl?« lautete meine Gegenfrage.


  Etwa zwei Minuten fuhr er noch geradeaus, dann mäßigte er das Tempo, lenkte an den Rinnstein, drehte sich nach mir um und studierte, auf seiner Zigarre kauend, in dem schon schwindenden Tageslicht mein Gesicht.


  Der Sheriff aus San Bernardino blickte wie bisher stur vor sich hin. Es war ihm anzumerken, daß er mit mir oder meinen Ideen überhaupt nichts zu tun haben wollte.


  »Jetzt haben Sie schon soviel Zeit aufgewendet«, sagte ich zu Sellers, »daß es auf anderthalb Stunden nicht mehr ankommen dürfte.«


  Er dachte einen Moment nach, sah den Sheriff an und sagte: »Was halten Sie davon, Jerry?«


  »Mir egal«, antwortete der.


  Sellers steuerte zur Straßenmitte, schlug plötzlich einen vollen Halbkreis und sagte über die Schulter zu mir: »Ich mache den Weg bis zum Ende, Kleiner, aber nicht, weil ich glaube, daß Sie wissen, was Sie tun, sondern weil ich dafür sorgen will, daß Ihnen kein Türchen zum Auskneifen offenbleibt. Diesmal behalten Sie kein Bein auf dem Boden!«


  Man konnte im Auto die feindseligen Gedanken und das Mißtrauen förmlich knistern hören wie elektrische Funken.


  Wanda Warren versuchte die Spannung ein wenig zu lösen, indem sie fragte: »Wann fahren wir eigentlich zum Essen?«


  »Gar nicht«, entgegnete Sellers grob und gab Gas, daß der Tachometerzeiger wild vibrierte.


  Noch bevor wir Cabazon erreichten, schaltete er die Scheinwerfer ein. Es war ein herrlicher Sonnenuntergang in dieser einsamen Gegend. Im Westen leuchtete der Himmel karminrot, die schneebedeckten Gipfel des San Jacinto waren rosa angestrahlt, im Osten war der Horizont grün und violett. Ich war der einzige im Wagen, der auf den Sonnenuntergang achtete. Sellers, der seine breiten Schultern wie ein Boxer vor dem Angriff hochgezogen hatte, jagte das Polizeiauto in tollem Tempo durch den Abend.


  »An der nächsten Kreuzung nach Twentynine Palms abbiegen«, sagte ich zu ihm.


  Er ließ nicht merken, ob er das gehört hatte, schlug aber richtig nach links ein, und nun ging es bergan durch das Morongo-Tal, bis wir Yucca erreichten.


  »Hier geht’s nach links ein Stück hinunter«, erklärte ich. »Bitte langsamer jetzt, damit ich mich genau orientieren kann.«


  Es war nicht ganz einfach, im Dunkeln die richtigen Feldwege wiederzufinden. Ich wußte auch, daß, falls ich den Weg nicht rechtzeitig fand, der Sheriff denken würde, ich jagte sie von Anfang an blindlings in der Gegend umher, wovon er dann Sellers leicht überzeugen konnte.


  So konzentrierte ich mich ganz auf die Wegkreuzungen und stützte mich mit dem Arm auf die Lehne des Vordersitzes, um die Gegend besser übersehen zu können.


  Wanda Warren rutschte näher, ergriff meine rechte Hand, hielt sie fest wie ein greifbares Beruhigungsmittel und drückte sie hin und wieder.


  Ich hatte Glück und fand alle Kreuzungen aus dem Gedächtnis wieder. Schließlich strahlten die Scheinwerfer den zerfurchten Weg an, der nach der verfallenen Hütte führte.


  »Hier einschlagen«, sagte ich zu Sellers.


  Er bog ein, das Licht der Scheinwerfer fiel auf die schief hängende Tür mit dem Segeltuch.


  »Drehen Sie so, daß die Scheinwerfer hinter das Haus fallen«, forderte ich Sellers auf. »Da ist eine kleine Erhöhung, die beleuchtet werden müßte. Nein, so zeigen sie zu weit südlich. Ein bißchen rückwärts fahren und die Scheinwerfer mehr nach Norden bringen. Halt! Das war sie eben. So ist es zu weit. Noch mal zurück. Ja, so ist’s richtig. Wollen mal hingehen.«


  Ich stieg zuerst aus, die anderen folgten. Ich führte sie an die hölzerne Plattform.


  »Wir müssen die Plattform hochheben«, sagte ich.


  Sellers bückte sich, ohne etwas zu sagen, packte mit seinen großen Fäusten eine Ecke der schweren Plattform, hob sie an und warf sie mit Schwung ein Stück zur Seite.


  »Vorsicht, daß Sie nicht hineinstürzen«, warnte ich ihn.


  Er prallte unwillkürlich zurück.


  »Fassen Sie mal mit an, Jerry«, sagte er zu dem Sheriff. »Wir müssen die Platte ganz abnehmen, ich will alles genau sehen.«


  Gemeinsam hoben wir sie von dem quadratischen Schacht.


  »Haben Sie die Stablampe da?« fragte Sellers.


  Der Sheriff gab sie ihm. Sellers leuchtete in die Tiefe.


  »Also, Lam, was gibt’s hier zu sehen?« fragte er mich.


  »Es ist der bewußte Ort«, erwiderte ich.


  Der Sheriff beugte sich über den Rand vor, blickte ein Weilchen stumm hinunter, probierte, ob die Leiter tragfähig sei und sagte: »Ich werde hineinsteigen.«


  »Einverstanden. Wir sind ja in Ihrem Bezirk«, antwortete Sellers.


  Stufe für Stufe abtastend, kletterte der Sheriff langsam hinunter, indem er den Kopf so hielt, daß der Hutrand seine Augen vor dem Licht schützte, während Sellers die Lampe so hielt, daß der Strahl senkrecht nach unten fiel.


  »Sie sind mir für das Mädchen verantwortlich, Lam«, sagte Sellers. »Behalten Sie sie im Auge. Ich möchte keinen Lapsus in dieser Affäre erleben.«


  »Haben Sie etwa geglaubt, ich würde Ihnen weglaufen?« fragte Wanda. »Hier in der Wüste?«


  »Kann man nicht wissen«, gab Sellers zurück.


  Wir sahen zu, wie der Sheriff tiefer in den Schacht stieg, ein wenig schneller jetzt, nachdem er sich überzeugt hatte, daß die Leiterstufen auch unten stabil waren.


  Er hatte noch eine Stablampe in der Tasche, und als er den Grund erreicht hatte, sahen wir den Lichtkegel suchend hin und her huschen.


  »Ich brauche die Schaufel!« rief er herauf.


  »Kommt gleich!« rief Sellers zurück.


  Er befestigte ein leichtes Seil am Griff der Schaufel und ließ sie im Schacht hinab, bis sie den Boden berührte.


  Wir hörten den Sheriff »gut« sagen, dann das Kratzen der Schaufelkante an Stein, und auf einmal war es still, eine volle


  Minute. Plötzlich rief der Sheriff aus der Tiefe: »Ich komme ’rauf, Leutnant!«


  »Was gibt’s denn da unten?« schrie Sellers in den Schacht.


  »Ich sagte doch, daß ich ’raufkomme!« gab der Sheriff zurück.


  Sellers beleuchtete die Leiterstufen, während wir den Sheriff beim Aufstieg beobachteten. Oben griff Sellers ihm unter die Achseln und half ihm über den Rand.


  »Kommen Sie mal mit«, sagte der Sheriff zu ihm.


  Sie gingen ein Stück beiseite, wo wir ihr Gespräch nicht mithören konnten, und redeten eine Weile miteinander. Dann kam Sellers wieder zu uns.


  »Der Sheriff wird hierbleiben«, sagte er, »wir fahren nach Yucca.«


  »Was ist denn? Was ist passiert?« fragte Wanda Warren.


  »Nichts.« Sellers ging zum Auto. »Wir werden alle drei vorn sitzen«, sagte er im Gehen. Und plötzlich drehte er sich zu mir um und sagte: »Okay, Kleiner, Sie hatten recht.«


  Er nahm meine Hand, und der starke Druck seiner Pranke bewies mir, wie erleichtert er sich fühlte.


  Wir fuhren nach Yucca, einem kleinen Ort, in dem die Läden und Lokale abends schon früh geschlossen waren. Immerhin fand Sellers eine Telefonzelle, in der er mehrere Gespräche führte.


  Als er fertig war, sagte ich: »Zwei Anrufe müßte ich auch jetzt machen.«


  Er hatte nichts dagegen. Ich rief den Zeitungskorrespondenten in Banning an, der mich kürzlich so gut informiert hatte. »Sprechen Sie gleich mit der Zeitung in San Bernardino. Es können sich schon jetzt Reporter vor der Dienststelle des Sheriffs aufbauen«, sagte ich zu ihm, »und wenn Sie selbst nach Yucca kommen und eine Weile hierbleiben wollen, werden Sie wahrscheinlich als erster in eine neue Sache einsteigen.«


  »In was für eine?« fragte er.


  »Eine wichtige.«


  »Daß es sich lohnt, noch bei Nacht dort hinzugondeln?«


  »Ein Knüller«, versicherte ich ihm. »Versäumen Sie auf keinen Fall, Ihrem Chefredakteur in San Bernardino zu empfehlen, daß er gleich jemand zum Büro des Sheriffs schickt.« Ich hängte ein und wählte die Nummer vom >Hotel Dartmouth<. Es traf sich günstig: Corning war in seinem Appartement. Ich sagte: »Hier Donald Lam. Ich habe Mrs. Wells gefunden.«


  »Ja, ja«, sagte er, »wo sind Sie denn jetzt, Lam?«


  »Im Moment befinde ich mich an einem Ort, der Yucca heißt, an der Straße nach Twentynine Palms.«


  »Was haben Sie denn ausgerechnet da draußen zu tun?«


  »Es ist die nächstgelegene Telefonzelle«, antwortete ich.


  »Sagten Sie eben, Sie hätten Mrs. Wells gefunden?«


  »Ja.«


  »Wo denn?«


  »Ich glaube, Sie wissen, wo das Stück Land liegt, das früher Bedford gehörte, westlich von Yucca, nicht wahr?«


  »Na, und wenn ich das weiß?«


  »Da ist sie.«


  »Das glauben Sie doch selber nicht, Mann!«


  »Aber sicher.«


  »Also wissen Sie, Lam, ich bin ja nicht von gestern«, sagte Corning. »Sie haben die Frau bestimmt schon seit heute mittag oder nachmittag an der Hand, wenn ich’s so ausdrücken soll. Was bedeutet dieser Humbug, daß Sie erst so weit ins Land ’rausfahren, um mir von da zu melden, Sie hätten sie?«


  »Wenn Sie hierherkommen, kläre ich Sie auf.«


  »Na, die weite Fahrt mache ich jedenfalls nicht mehr heute nacht.«


  »Wie Sie wollen«, sagte ich. »Ich habe meine Pflicht erfüllt und Ihnen gemeldet, daß sie sich hier befindet.«


  »Verdammt noch mal«, sprudelte er los, »Sie hätten sie mir schon zwanzig Minuten nachdem ich Ihnen schriftlich die Prämie versprochen habe, in mein Hotelzimmer bringen können, davon bin ich überzeugt! Sie hätten..«


  »Wollen Sie mit mir streiten, oder wollen Sie Mrs. Wells sehen?« gab ich zurück.


  »Ich will sie sehen.«


  »Dann kommen Sie schleunigst hierher.« Ich hängte den Hörer ein und ging wieder zum Wagen, wo Sellers mit Wanda Warren sprach.


  »Was machen wir jetzt?« fragte ich.


  »Jetzt werden wir speisen«, antwortete er.


  In einem kleinen Restaurant, das noch geöffnet war, bekamen wir ganz ordentliche Steaks mit Pommes frites. Sellers trank drei Tassen Kaffee und sprach nur wenig. Miss Warren saß in Ängsten, versuchte aber trotzdem, den Leutnant durch Charme zu bestricken. Ebensogut hätte sie das mit einem Eisschrank probieren können.


  Nach dem Essen fuhren wir wieder auf das Ödland hinaus, wo wir die Scheinwerfer und den Motor gleich abschalteten. Die Stablampe des Sheriffs tanzte wie ein Glühwürmchen durch die Finsternis, als er auf uns zukam.


  »Alles soweit geordnet?« fragte er.


  »Alles«, antwortete Sellers. »Nehmen Sie jetzt diesen Wagen, fahren Sie nach Yucca, essen Sie erst mal was Ordentliches und trinken Sie tüchtig Kaffee. Wenn die andern da an- schwirren, können Sie ihnen den Weg hierher zeigen.«


  »Wird gemacht«, sagte der Sheriff. »Diese elende Taschenlampe will auch nicht mehr.«


  »Ich habe in Yucca noch eine andere und ein paar Batterien besorgt«, sagte Sellers.


  Der Sheriff stieg ein, und der Wagen verschwand rasch in der Dunkelheit.


  Aus verdorrten Strünken von Josuapalmen, vertrocknetem Salbeiholz und Wurzeln machte ich ein Lagerfeuer an.


  Es war eine geisterhafte Szenerie, als die Flammen zuckende Lichter und Schatten über die Gesichter warfen, auf den finster grübelnden, schweigsamen Leutnant und die sichtlich von Furcht bedrückte Wanda Warren, deren einzige, sonst immer einsatzbereite »Waffe« in dieser Situation unwirksam blieb.


  Sie wechselte wiederholt ihre Haltung, indem sie sich, auf einen Ellbogen gestützt, in den Sand legte und von einer Seite auf die andere drehte, stets bemüht, die hübschen Rundungen ihres Körpers zu besonderer Geltung zu bringen.


  Sellers aber blickte überhaupt nicht hin. Manchmal ließ sie von ihren hübschen Beinen etwas mehr als üblich sehen, und wenn sie meinte, ihn dadurch aufmerksam gemacht zu haben, zog sie züchtig den Rock wieder bis über die Knie hinunter. Doch von ihm aus hätte an ihrer Stelle auch ein Stück Holz liegen können.


  Ein- oder zweimal blickte sie mich ein bißchen kläglich an. Ich lächelte ihr verständnisvoll zu, sagte aber auch nichts. Fast die ganze Zeit beschäftigte ich mich damit, in der Umgebung trockenes Holz zu sammeln.


  Die Sterne blinkten über uns, das prasselnde Feuer mit seinem rötlichen Schein wärmte nur in kleinem Umkreis; die nächtliche Kälte der Einöde kroch immer näher.


  Nach einer Weile mußten wir aufstehen, weil es auf dem Erdboden zu kalt wurde. Abwechselnd drehten wir den Rücken und die Vorderseite zum Feuer. Ich schleppte fortwährend neues Holz herbei.


  In der Ferne sahen wir Scheinwerfer aufblitzen: Vier Autos kamen über den Feldweg, die Lichtstrahlen tanzten auf und ab, weil die Räder ihren Weg über Anhöhen und durch Vertiefungen suchen mußten.


  Die Wagenkolonne, an der Spitze der Sheriff in Frank Sellers’ Dienstwagen, bog auf das Landstück ein und hielt in unserer Nähe.


  Nun konnte man fachmännische Arbeit beobachten, bei der alles Hand in Hand ging und wie am Schnürchen. Ein Scheinwerfer wurde aufgestellt, über dem Schacht ein Dreibeinmast errichtet, an dessen Spitze eine Seilrolle befestigt und an das Seil eine viereckige Zeltbahn an stählernen Haken eingehängt.


  Ich ging noch einmal Brennholz holen.


  Ein Wagen von der Zeitungsredaktion kam hüpfend über das unebene Gelände. Ein Fotoreporter sprang heraus und begann alle Beteiligten mit seinen grellen Blitzlichtern zu blenden. Der Korrespondent, den ich in Banning kennengelernt hatte, war auch mit diesem Wagen gekommen. Er schüttelte mir die Hand.


  Mehrere Männer stiegen in den Schacht hinab. Wir hörten sie sprechen und Kommandos geben. Schließlich ertönte das vereinbarte Signal, die Männer oben begannen an dem Seil zu ziehen, das über die Rolle in der Spitze des Dreibeinmastes lief.


  Nach einer Weile kam die Hülle aus Segelleinen, die nicht mehr schlaff hing, ans Tageslicht. Der Polizeiarzt beugte sich gleich über sie. Dann holte jemand eine Decke.


  Ich sah auf meine Uhr. Gerade Mitternacht. Der ganze Vorgang hatte sich so schnell vollzogen, daß einem gar nicht bewußt geworden war, wie viele Einzelheiten, die immerhin einige Zeit brauchten, dabei beachtet werden mußten.


  Noch weit entfernt von uns sah ich wieder einen Lichtpunkt, der immer größer wurde. Bald waren Autoscheinwerfer zu erkennen, deren Strahlen immer wieder in Vertiefungen tauchten, bis der Wagen das halbwegs ebene Gelände erreichte. Er kam in schnellem Tempo heran.


  Sellers sagte zu mir: »Wir sind hier jetzt fertig, Kleiner.«


  »Eine Minute nur noch«, sagte ich. »Bleiben Sie noch hier, ich möchte einen Zeugen haben.«


  »Für was?«


  »Für das, was noch passiert.«


  Der Wagen holperte in wilder Fahrt über die Erdfurchen. Als er so nahe war, daß der Fahrer die Lampen unserer kleinen Karawane bei der Hütte sehen konnte, gab er erst richtig Gas. Schlingernd und rutschend bremste er, eine Wolke von Staub aufwirbelnd, ein Stück vor uns. Die Beleuchtung erlosch, ich sah Cornings klobige Gestalt, wie er sich, steif von der langen Fahrt, hinter dem Lenkrad hervorschob.


  Ein paar Schritte ging ich ihm entgegen.


  »Was hat das hier zu bedeuten, Lam?« fragte er aufgebracht.


  »Daß ich Mrs. Wells gefunden habe, sonst nichts«, entgegnete ich kurz.


  Er spähte an mir vorbei nach der kleinen Gruppe von Männern, die Seile aufrollten und das Dreibein abmontierten. Sein Blick fiel auf Wanda Warren.


  Mit langen Schritten ging er auf sie zu.


  »Nanu, wen sehe ich denn hier!« sagte er. »Ich muß Sie doch kennen, schöne Frau. Habe ja Ihr Bild in der Zeitung gesehen.«


  Wanda atmete sichtlich auf, weil endlich wieder jemand da war, der ihrem Charme zu verfallen schien. Sie klapperte sofort mit den Augenlidern und sagte, kokett lächelnd: »Ach nein, wirklich?«


  »Sie befinden sich im Irrtum, Corning«, fuhr ich kühl dazwischen.


  »Was soll das schon wieder heißen?« fragte er über die Schulter.


  »Das ist nicht Mrs. Wells«, anwortete ich. »Die Dame heißt Wanda Warren.«


  Verblüfft schaute er ringsum und sagte: »Sie ist doch die einzige Frau hier!«


  Ich wies auf das, was nicht weit von uns reglos unter der Decke lag, und sagte: »Nein, ist sie nicht. Hier ist noch Yvonne Clymer, verschiedentlich auch bekannt als Yvonne Wells.«


  Bevor mich jemand daran hindern konnte, sprang ich hin und riß die Decke zurück.


  In der gleichmäßigen Kälte auf dem Grund des Schachtes war die Verwesung noch nicht weit fortgeschritten, aber der nackte Leichnam doch schon ziemlich stark aufgedunsen. Lawton Corning warf nur einen kurzen Blick auf das vom Todeskampf verzerrte Gesicht, dann stolperte er abseits in die Finsternis, denn ihm wurde so übel, daß wir hören konnten, wie es ihn würgte.


  Sellers kam zu mir und fragte: »Wo steckt Wells?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Mit ihm ging ich zu Wanda Warren. Er fragte auch sie: »Wo ist Drury Wells?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie die Kopfschüttelei«, sagte Sellers drohend, »sonst sperre ich Sie ins Kittchen, aber nicht bloß wegen Landstreicherei, sondern wegen Beihilfe an einem Mord. Wo steckt Drury Wells, he?«


  »Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, daß er Teilhaber der Agentur Waldorf ist. Vielleicht kann Norwalk Lykens Ihnen sagen, wo er sich jetzt aufhält. Ich kann’s jedenfalls nicht.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Ich... vor zwei Tagen. Da sagte er mir genau, was ich zu tun hätte und gab mir einen Schlüssel zu seiner Wohnung.«


  Ich sagte zu Sellers: »Ich glaube, wir können ihn finden.«


  »Wo denn?« fragte er.


  »Kommen Sie, dann werde ich’s Ihnen zeigen.«


  Ich ging ihm voraus zu Lawton Corning, der auf seinen Wagen zuwankte, die vordere Tür aufmachte, mit unsicherem Griff eine Flasche aus dem Handschuhfach holte und einen langen Zug nahm.


  »Sie können zum Abschluß der Sache morgen mal in mein Büro kommen«, sagte ich.


  Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und schraubte den Deckel wieder auf die Flasche. »Zu was für einem Abschluß?« fragte er.


  »Über die Auffindung der Yvonne Clymer.«


  Er glotzte mich an, als hätte ich ihm einen Magenschlag ver-


  paßt. »Sie hinterlistiger Winkeladvokat, Sie! Uber Tote mache ich keinen Abschluß!«


  »In unserem Vertrag steht nicht, daß ich sie lebend zu finden hätte. Und Sie hatten mich neulich ausgelacht, worauf ich Ihnen sagte, von mir aus könnten Sie lachend sterben. Lachen Sie ruhig weiter, aber erscheinen Sie morgen vormittag bei uns im Büro. Und vergessen Sie bitte Ihr Scheckbuch nicht!«


  »Meinen Anwalt werde ich mitbringen!« brauste er auf.


  »Dann aber einen erstklassigen«, sagte ich. »Den werden Sie nämlich brauchen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen!« entgegnete er. »Und wenn der mit Ihnen Fraktur geredet hat, werden Sie sich nicht mehr so oberschlau Vorkommen!«


  Sellers sagte: »Nun wollen wir uns beeilen, Kleiner. Das Hühnchen nehmen wir mit. Mit dem Kerl da können Sie sich später noch streiten.«


  Unser Wagen war der erste, der zur Rückfahrt startete. Sellers schaltete die Heizung gleich auf Vollstrom. »Bin durchgefroren bis ins Mark«, sagte er.


  »Wir können ja in Banning erst mal Kaffee trinken«, schlug ich vor. Er nickte stumm.


  Wanda Warren schmiegte sich an mich, ihre Finger tasteten wieder nach meiner Hand.


  Als wir in Banning beim Kaffee saßen, fragte mich Sellers:


  »Na, Lam, was haben Sie jetzt noch in petto?«


  Mit einem Blick auf Miss Warren schüttelte ich den Kopf.


  »Schon gut, ich lasse mich überraschen«, sagte Sellers.


  Wir verließen das Café. Als Wanda eingestiegen war, knallte Sellers die Wagentür von außen zu und drehte sich rasch nach mir um. »Also, jetzt können Sie reden, Lam.«


  »Drury Wells hat einen Bruder, Carleton Wells, der Zahnarzt in Los Angeles ist. Carleton kann sich jederzeit mit Drury in Verbindung setzen, wenn’s nötig ist.«


  Über Sellers’ Gesicht zog langsam ein breites Lächeln, während er mich noch forschend ansah. »Worauf warten wir denn noch, Menschenskind?« sagte er.


  Wir stiegen ein. Sellers trat bald den Gashebel ganz durch, daß der Zeiger des Tachometers dicht um die 120 zitterte.


  »Werden Sie mich nach Hause fahren?« fragte ihn Wanda Warren in verführerischstem Ton.


  »Aber klar«, antwortete er grienend. »Wo sind Sie denn zu Hause?«


  Sie nannte ihm ihre Adresse.


  »Vorher möchte ich Sie allerdings noch mit einigen Leuten ins Gespräch bringen«, sagte Sellers.


  »Doch nicht etwa mit Reportern?«


  »Nein, bestimmt nicht, ich dachte zunächst mal an eine Frau«, gab er zurück. »Eine furchtbar nette Frau.«


  »Wie heißt die denn?« fragte Miss Warren.


  »Ach, nennen Sie sie einfach Vorsteherin oder Aufseherin, mehr Mühe brauchen Sie sich mit der Anrede nicht zu geben«, sagte Sellers.
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  Dr. Carleton Wells bewohnte einen netten kleinen Bungalow mit einem hübschen, gepflegten Garten inmitten einer ganzen Reihe gleicher und ähnlicher Häuser und Grundstücke.


  Hier wohnten Leute, die zwei Autos in ihrer Garage hatten und am gesellschaftlichen Leben der Stadt eifrig teilnahmen. Die verheirateten Frauen engagierten Babysitters, um ihre Klubs und Tanzabende besuchen zu können. Ihre Männer hielten sich schlank und ließen sich am Sonntagmorgen auf dem Golfplatz von der Sonne bräunen. Es war eine Gegend in der selten ein Polizeiauto anhalten mußte.


  Leutnant Sellers ließ seinen Wagen vor dem Bungalow von Dr. Wells langsam ausrollen, ehe er bremste. Wir gingen die Vortreppe hinauf, Sellers drückte mit dem Daumen auf den Klingelknopf. Im Hause schlug ein melodisches Glockenspiel an. Ein paarmal klingelte Sellers noch in regelmäßigen Abständen.


  In einem Zimmer des ersten Stocks wurde Licht angemacht, ein Fenster ging auf, und jemand fragte: »Wer ist da?«


  »Kriminalpolizei«, sagte Sellers.


  »Was ist denn geschehen?«


  »Wir möchten mit Ihnen reden.«


  »Worüber?«


  »Soll das vielleicht die Nachbarschaft mithören«, fragte Sellers.


  Das Fenster wurde mit einem Knall geschlossen. Im Hausflur wurde es hell, auf der Treppe waren Schritte zu hören. Die Tür wurde knapp fünf Zentimeter geöffnet, sie war durch eine Sicherheitskette gesperrt. Eine etwas ängstlich klingende Stimme fragte von drinnen: »Darf ich bitte Ihre Ausweise sehen?«


  Sellers zog eine lederne Hülle aus der Tasche, klappte sie auf, so daß seine Ausweiskarte und die Polizeimarke zu sehen waren, und schob sie durch den Spalt.


  Einen Augenblick später wurde die Sicherheitskette abgehakt.


  Dr. Wells war ein schmalschultriger Mann, der aussah wie ein Magenkranker. Er war in Pantoffeln und trug über seinem Pyjama einen Bademantel.


  »Was gibt es denn?« fragte er.


  »Sind Sie verwandt mit Drury Wells?«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Wo befindet er sich?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sellers drückte die Tür vollends auf und ging hinein. Ich folgte ihm.


  »Machen Sie mehr Licht«, sagte Sellers.


  Dr. Wells knipste an mehreren Schaltern. Wir gingen ins Wohnzimmer.


  »Wollen Sie...«, Dr. Wells räusperte sich, »…möchten Sie einen Whisky trinken?«


  »Ich bin im Dienst. Wo ist Ihr Bruder?« entgegnete Sellers.


  »Ich sagte doch schon, daß ich’s nicht weiß. Gelegentlich höre ich mal von ihm, aber wo er gerade jetzt ist, weiß ich nicht.«


  »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


  »Vor etwa einer Woche.«


  »Wo befand er sich da?«


  »Hat er nicht erwähnt.. Er hat nämlich häuslichen Ärger, wissen Sie, und möchte deshalb lieber unerreichbar bleiben.«


  »Sie wissen aber, wie Sie ihn erreichen können,, ja?«


  »Er ruft mich hin und wieder an.«


  »Wie oft?«


  »Manchmal höre ich von ihm einen ganzen Monat nichts, dann vielleicht wieder zwei drei Tage hintereinander. Verstehen Sie doch, Leutnant, er ist zwar mein Bruder, aber es herrscht zwischen uns keine rechte Harmonie. Ich finde nämlich, daß er seine Frau und die Kinder schandbar vernachlässigt. Er trägt zu ihrem Lebensunterhalt nur dann bei, wenn er sich unbedingt dazu gezwungen sieht. Er beharrt nach wie vor auf seinem Standpunkte, daß seine Frau die Unvernünftige sei, weil sie sich nicht scheiden lassen will, und.. Nun, dafür will er sie eben auf seine Art bestrafen, was ich häßlich von ihm finde.«


  »Wie können Sie mit ihm Kontakt aufnehmen?« fragte Sellers.


  »Ich sagte doch schon: gär nicht. Ich weiß einfach nicht, Leutnant.. Vermutlich wird er gesucht, weil er den Unterhalt nicht zahlt?«


  »Er wird gesucht wegen Mordes«, antwortete Sellers.


  »Weswegen?«


  »Sie haben mich verstanden: wegen Mordes.«


  »Aber das ist doch unmöglich!«


  Sellers holte eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund. »Ich muß Sie also jetzt fragen, ob Sie einen Menschen decken wollen, der als Mörder gesucht wird! Das könnte sehr schlimm für Sie ausgehen, und ich bin derjenige, der dafür sorgen kann, daß es schlimm genug wird. Das verstehen Sie wohl?«


  Dr. Wells nickte.


  »Daher frage ich Sie jetzt: Wo ist er?«


  Wells schüttelte den Kopf.


  Sellers fragte über die Schulter: »Na, was macht Sie so kribbelig, Lam?«


  »Ich habe eine Idee«, antwortete ich.


  »Die wird warten können.«


  »Ich gehe weg. Ich glaube, ich habe einen Anhaltspunkt.«


  Sellers streifte mich nur mit einem raschen Blick, um Dr. Wells nicht aus den Augen zu lassen, und sagte: »Sie bleiben genau hier, Lam.«


  »Ich sagte doch eben, daß ich einen Anhaltspunkt habe.« Damit verließ ich das Zimmer.


  Eine Frau in Nachthemd und Morgenrock stand auf der halben Treppe und horchte. Als ich in den Flur kam, stieß sie einen unterdrückten Schrei aus und eilte, so schnell sie konnte, die Treppe wieder hinauf.


  Ich ging zur Haustür, öffnete sie, knallte sie zu, schlich auf Zehenspitzen durch den Flur zurück bis an einen Kleiderschrank, machte ihn auf, schob einige Regenmäntel und einen Schirm beiseite, hockte mich so hin, daß ich die Schranktür schließen konnte, und zog sie bis auf einen schmalen Spalt zu.


  Ich hörte Sellers sagen: »Ich will wissen, wo Drury Wells ist, und nicht mit Ihnen Karussell fahren!«


  »Aber ich habe Ihnen doch erklärt, wie’s ist, Leutnant.«


  »So. Ich fahre jetzt wieder ins Präsidium«, sagte Sellers. »Ich hin überzeugt, Sie wollen Ihren Bruder decken, lasse Ihnen aber ungefähr eine Viertelstunde Zeit, damit Sie sich anders besinnen können. Rufen Sie das Polizeipräsidium an, verlangen Sie das Morddezernat und dann Leutnant Sellers.«


  Ich hörte, wie Sellers seinen Stuhl zurückschob, vernahm seine festen Schritte, als er durchs Wohnzimmer ging, dann durch den Flur, vorbei an dem Schrank, in dem ich saß, und nach draußen die Vortreppe hinab. Dann hörte ich das jaulende Geräusch des Starters in seinem Dienstwagen.


  Die Frauenstimme sagte angstvoll: »Carl, du wirst es ihnen sagen müssen.«


  Aus dem Wohnzimmer kam keine Antwort. Die Frau kam die Treppe herunter, ich hörte, wie die Wählscheibe eines Telefons gedreht wurde, und sah die Frau an mir vorbei zum Wohnzimmer gehen.


  »Carl, du kannst dir nicht erlauben, so zu handeln«, sagte sie. »In diesem Fall bist du verpflichtet...«


  Offenbar hatte Dr. Wells inzwischen Antwort am Telefon bekommen, denn ich hörte ihn sagen: »Drury, was hast du denn jetzt wieder angerichtet?«


  Eine Minute war es still, dann sagte er: »Eben ist die Polizei hiergewesen und hat nach dir gefragt... Nein, das ist es nicht, behaupten sie... Sie kamen vom Morddezernat. Du sollst einen Mord begangen haben...«


  Wieder herrschte eine Weile Schweigen, bevor er weitersprach: »Ich bin nicht mehr in der Lage, dich zu beschützen,


  Drury. Vierundzwanzig Stunden gebe ich dir noch, und dann ist Schluß.«


  Er hatte den Hörer aufgelegt. Ich hörte ihn, während er die Sperrkette wieder vor die Tür legte, noch kurz mit seiner .Frau sprechen, dann knipsten sie im Parterre die Lampen aus und begaben sich wieder nach oben.


  Ich wartete ungefähr fünf Minuten, dann schlich ich in den dunklen Flur, tastete nach der Sperrkette an der Haustür, machte sie vorsichtig los, öffnete, trat behutsam auf die Freitreppe und zog die Tür leise hinter mir zu. Dann eilte ich die Stufen hinab und gleich quer über den Rasen bis zum Bürgersteig. Auf der Straße rannte ich, so schnell ich konnte, weiter. Wie lange mußte ich wohl noch laufen, ehe ich in dieser Gegend ein Taxi fand?


  Um die nächste Ecke glitten die Scheinwerferstrahlen eines Autos, das sehr schnell fuhr. Ich drehte mich um, da schob sich der Wagen schon dicht neben mir an den Rinnstein, seine vordere Tür flog auf, und Sellers sagte: »Einsteigen, Knirps.«


  Ich kletterte hinein.


  »Was hat der Mann unternommen?« fragte Sellers sofort.


  »Also haben Sie gewußt, was ich tat?« stellte ich eine Gegenfrage.


  »Ich hab’s ja zugelassen, oder etwa nicht?«


  Darauf brauchte ich nicht zu antworten.


  »Hat er telefoniert?« fragte Sellers.


  »Hat er«, erwiderte ich.


  Sellers wendete den Wagen noch vor der nächsten Kreuzung und fuhr wieder zum Bungalow von Dr. Wells, wo er wie beim erstenmal anhaltend klingelte.


  Dr. Wells kam mit zornigem Gemurmel von oben. »Das ist ja unerhört«, sagte er. »Es ist doch..«


  Sellers griff durch die Tür, die Wells halb geöffnet hatte, packte ihn vor der Brust beim Bademantel, drehte den Stoff zusammen, bis seine Faust unter der Kehle des Arztes saß, und drückte ihn, indem er in den Flur trat, gegen die Wand. »Reden Sie sofort! - Welche Nummer haben Sie angerufen, sobald ich das Haus verlassen hatte?«


  »Ich habe überhaupt nicht telefoniert«, sagte Wells.


  Sellers zog ihn nach vorn, packte noch fester zu und rammte ihn noch einmal gegen die Wand, so wuchtig, daß das leichtgebaute Haus zitterte.


  »Ziehen Sie sich an, Sie sind verhaftet«, sagte er grimmig.


  »Aus welchem Grunde?«


  »Wegen Nichtmeldung eines Verbrechens, das Mord heißt. Beihilfe nach der Tat. Unterwegs werde ich mir weitere Beschuldigungen ausdenken. Ich bringe Sie vor den Kadi!«


  »Ich schwöre Ihnen, daß ich nicht telefoniert habe! Ich...«


  Sellers blickte mich fragend an.


  »Er lügt«, sagte ich.


  »Nein, ich lüge nicht!« rief Dr. Wells. »Ich werde...«


  »Sie hatten doch, ehe Sie wieder nach oben gingen, die Sperrkette vor die Haustür gelegt, nicht wahr?« fragte ich ihn.


  Er maß mich mit einem sonderbaren Blick und antwortete: »Ja...«


  Im ersten Stock begann ein Kind zu weinen.


  »Die war aber ab, als Sie soeben herunterkamen, um zu öffnen«, hielt ich ihm vor. »Ziehen Sie daraus selbst Ihre Schlüsse.«


  Sellers wies mit einer Kopfbewegung nach oben. »Wie wird Ihrer Frau und Ihren Kindern zumute sein, wenn sie morgen Ihr Foto groß in der Zeitung finden? Sie und Ihr kostbarer Bruder wegen Mordes verhaftet! Was werden Ihre Freunde und Bekannten dazu sagen, und was wird aus Ihrer Praxis? Ihre Golfpartner werden stolz auf Sie sein, wie?«


  Dr. Wells schien in seinem Bademantel zusammenzuschrumpfen.


  »Ziehen Sie sich an«, sagte Sellers noch einmal.


  »Leutnant... ich werde Ihnen sagen, wie es ist. Ich...«


  »Sie sollen sich anziehen!«


  »Ich sage Ihnen doch, daß...«


  »Dann gehen Sie eben mit, wie Sie sind«, sagte Sellers und begann, ihn zur Haustür zu zerren.


  »Nein, nein, nein! Ich werde mich anziehen.«


  »Ich gehe mit Ihnen nach oben.«


  Sellers folgte ihm die Treppe hinauf. Ich hörte eine Frau schluchzen und ein Kind laut weinen, und sehr bald kam Sellers mit Dr. Wells wieder die Treppe herab.


  »Ohne Haftbefehl dürfen Sie mich gar nicht mitnehmen«, protestierte Wells.


  »Ich tue es aber, das sehen Sie doch!« entgegnete Sellers.


  »Das wird noch böse Folgen für Sie haben!«


  »Lassen Sie das meine Sache sein.« Sellers schob Wells vor sich her zum Bürgersteig und ins Polizeiauto. Wir saßen zu beiden Seiten von ihm.


  Der Wagen fuhr los. Über Dr. Wells hinweg fragte mich Sellers: »Er hat doch mit seinem Bruder telefoniert, nicht wahr, Donald?«


  »Hat er«, bestätigte ich. »Er erklärte Drury, er könne sich nicht länger für ihn einsetzen. Vierundzwanzig Stunden Vorsprung würde er ihm noch geben.«


  »Das genügt für uns«, sagte Sellers, »nun kriegt er seinen Prozeß vor dem Schwurgericht.«


  Ungefähr zwei Minuten fuhren wir schweigend weiter, dann war Wells schon weich und nannte uns eine Adresse.


  »Wurde auch Zeit, daß Sie zu Verstand kamen«, sagte Sellers, trat den Knopf für das auf dem Wagendach kreisende rote Alarmlicht und gab Vollgas. Die Sirene betätigte er nicht.


  Frank Sellers ist ein erfahrener Kriminalist, mit allen Wassern gewaschen. Schon weit vor dem genannten Hause stellte er Scheinwerfer und Motor ab und steuerte in gleitender Fahrt ganz dicht am rechten Bordstein entlang. Er hielt nicht mit der Fußbremse an, sondern zog ganz sanft die Handbremse, bis der Wagen geräuschlos stand. Dann steckte er den Zündungsschlüssel in die Tasche und sagte zu Dr. Wells: »Ich will es bei dieser Sache nicht aufs Äußerste ankommen lassen und möchte nicht erst schießen müssen. Wenn wir an der Tür sind und Ihr Bruder fragt, wer da ist, sagen Sie bloß >Carleton<, nichts weiter. Nur Ihren Vornamen. Dabei bleibt’s. Ist das klar«


  Dr. Wells nickte stumm.


  »Dann vorwärts«, sagte Sellers.


  Wir gingen in das Apartmenthaus, zwei Treppen hinauf und durch einen Korridor bis zu einer Tür, unter der ein Streifen Licht durchschien.


  Innen bewegte sich jemand in wilder Hast, das konnten wir


  an seinen Schritten hören. Wiederholt huschten Schatten durch den schmalen Lichtspalt.


  Sellers gab Dr. Wells einen stummen Wink.


  Zaghaft klopfte Wells an. Im selben Moment stockte drinnen jede Bewegung. Wieder sah Sellers den Doktor an und nickte ihm zu. Mit dünner, vor Angst beinah schriller Stimme sagte Wells: »Ich bin’s, Drury. Carleton.«


  Schritte näherten sich der Tür.


  »Wer?« fragte eine Männerstimme in der Wohnung. »Carleton. Laß mich hinein.«


  Die Tür war nicht von innen zugeschlossen. Ein Riegel glitt zurück, sie ging auf. Sellers warf sich sofort mit der Schulter gegen die Füllung und sprang, die Pistole in der Faust, mit einem Satz in den Flur.


  »So! Hände hoch, Wells, und so stehenbleiben!« sagte er. »Kriminalpolizei. Sie sind verhaftet unter Mordverdacht. Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, legen Sie die Handflächen dagegen und setzen Sie die Füße weit zurück. Vorgebeugt stehenbleiben, Hände an der Wand!«


  Drury Wells hatte erst Sellers, dann mich angeblickt, und als er den Ausdruck im Gesicht seines Bruders sah, drehte er sich schweigend um und stellte sich so an die Wand, wie Sellers es verlangte. Offenbar war es ihm nicht ganz neu, von der Polizei visitiert zu werden.


  Sellers nickte mir zu. »Filzen Sie ihn, Donald.«


  Aus der Halfter unter Wells’ linkem Arm zog ich einen Revolver, Kaliber 9,6 Millimeter, und der Gründlichkeit halber auch das Taschenmesser aus seiner Gesäßtasche.


  »Sonst noch etwas?« fragte Sellers.


  Ich tastete Wells aufmerksam ab. »Das ist alles, er ist waffenrein«, sagte ich.


  »Kehrtmachen«, forderte Sellers ihn auf.


  Wells, drehte sich um. »Da hört doch alles auf!« rief er. »Man hat mich herumgehetzt und...« Er unterbrach sich, fixierte mich wütend und sagte: »Sie sind der Kerl, der daran schuld ist! Morgen werde ich durch meine Anwälte die Klage erweitern lassen und noch hunderttausend Dollar mehr als Schadenersatz fordern!«


  »Klappe halten«, sagte Sellers barsch. »Der einzige Anwalt, mit dem Sie morgen reden können, wird Ihr Verteidiger im Mordprozeß sein. Sie werden beschuldigt, die Frau, mit der Sie in wilder Ehe lebten, ermordet zu haben.«


  Wells lachte. »Also Sie fallen auch drauf ’rein!« sagte er. »Dieser Schuft von Detektiv will mich bloß zwingen, meine Klage zurückzuziehen, deshalb das ganze Theater. Sie haben ja meine Frau gesehen und...«


  »Ganz recht, ich habe sie gesehen«, unterbrach ihn Sellers.


  »Na, wie können sie mich dann beschuldigen, sie getötet zu haben?«


  »Weil sie, als ich sie sah, mehr als tot war«, entgegnete Sellers. »Sie lag unten im Schacht auf dem Land da draußen, das sie geerbt hat. Über zwei Wochen hat sie da gelegen.


  Miss Warren hat uns die ganze Sache berichtet: Wie Sie die Agentur angerufen und sie veranlaßt haben, zu Ihnen zu kommen und sich als Ihre Frau auszugeben. Wollen Sie also jetzt reden, oder wollen Sie’s mit einem Bluff versuchen?«


  Drury Wells sank sichtlich in sich zusammen, Furcht malte sich auf seinem Gesicht.


  »Kaltblütiger, vorsätzlicher Mord«, fuhr Sellers fort. »Keine mildernden Umstände. Sie haben ihr den Schädel mit einer Keule eingeschlagen, haben sie da in die Einöde gebracht und in den Schacht geworfen. Dann haben Sie diese Frau aus Ihrem Modellbetrieb veranlaßt, an Stelle der Getöteten in Erscheinung zu treten, damit Sie ungeschoren davonkamen. Sie zogen in eine andere Gegend um und inszenierten dort dasselbe noch einmal, nur um sich vor Gerede in der Nachbarschaft zu schützen. Sie haben versucht, den Eindruck zu erwecken, als ob Sie, wenn Sie mit Ihrer Frau Streit hatten, mit Ihren Decken fortgefahren seien und im Freien kampiert hätten. So genau nahmen Sie es mit dieser Täuschung, daß Sie sogar jedesmal fast gleich lange der Wohnung fernblieben, damit die Aussagen der Nachbarn, wenn das in Frage kommen sollte, übereinstimmten. Eine wirkungsvolle Szene haben Sie für Mrs. Raleigh gespielt und meinten, gewissen Leuten unvermutet ein Bein stellen und ihnen eine Schadenersatzklage anhängen zu können, die dann für Sie der beste Deckmantel geworden wäre. Kommen Sie, nehmen Sie Ihren Hut, Sie haben eine Autofahrt vor sich, und zwar in Gesellschaft Ihres Bruders. Ich werde Sie mit Handschellen aneinander fesseln.«


  »Drury, um Gottes willen, sag’s ihm doch!« rief Dr. Carleton Wells.


  »Was soll ich ihm sagen?« fragte Drury.


  »Ist das denn die Wahrheit, was wir soeben hörten?« fragte sein Bruder ungläubig.


  Drury Wells schluckte ein paarmal, dann sagte er: »Nein, das ist sie nicht. In Wirklichkeit war es ein Unglücksfall, Carl.


  Das schwöre ich dir.«


  Sellers, der die Handschellen schon hervorgeholt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne, blickte mich vielsagend an und fragte Wells: »Was meinen Sie?«


  »Sie fiel hin und schlug mit dem Kopf gegen die Badewanne. Ich konnte gar nicht fassen, daß sie tot sein sollte. Ein reiner Unglücksfall!«


  »Wodurch fiel sie denn so hin?« forschte Sellers.


  Wells leckte sich wieder die Lippen und sagte nach einer Weile: »Ich hatte sie geschlagen.«


  »So ist’s besser«, kam von Sellers der übliche Kommentar. »Haben Sie einen Füllhalter oder Kugelschreiber und Papier hier?« fragte ich Wells.


  In dem Blick, mit dem er mich maß, lagen Haß und tiefste


  Abscheu.


  »Guter Gedanke«, sagte Sellers zu ihm. »Schreiben Sie’s auf, bevor wir abfahren. Dann werden Sie wenigstens nicht mehr probieren, faustdicke Lügen vorzubringen und dabei ’reinzufallen. Vielleicht erreichen Sie damit noch eine günstige Wendung für sich.«


  Er faßte Wells am Rockkragen, wirbelte ihn herum und setzte ihn auf den Stuhl vor dem in der Nähe stehenden Schreibtisch.


  »Ich habe gar nichts aufzuschreiben«, sagte Wells. »Mir stehen bestimmte Rechte zu, und die kenne ich.«


  »Klar, Sie haben Ihre Rechte, eine ganze Menge sogar«, bestätigte Sellers. »Brauchen nichts zu Ihren Ungunsten auszusagen und sind berechtigt, einen Verteidiger zu haben, solange das Verfahren gegen Sie läuft. Dürfen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen und gelten so lange als schuldlos, bis man Ihnen eine Schuld zweifelsfrei nachgewiesen hat. Und wenn Sie es dann mit Ihrer verdammten Schlauheit so weit gebracht haben, daß man Sie in die Todeszelle schickt, können Sie verlangen, daß Ihnen das Urteil vorgelesen wird, bevor Sie in die Gaskammer gesperrt werden. Kraft Gewohnheitsrechts dürfen Sie sich am Abend vor der Hinrichtung zum Essen wünschen, was Sie wollen. Ferner...«


  »Hören Sie auf!« schrie Wells.


  »Sie wollten mich ja über Ihre Rechte belehren, und jetzt erzähle ich Ihnen, welche Sie haben. Ich kenne sie alle.«


  Drury riß ein Schreibtischfach auf, zog einen Bogen Papier heraus und begann zu schreiben. Als er fertig war, nahm Sellers das Blatt, las den Text und sagte: »Datum noch einsetzen.«


  Wells schrieb es dazu.


  »Sie unterzeichnen als Zeuge«, sagte Sellers zu Dr. Wells.


  Carleton Wells las das Schriftstück, setzte sich und unterschrieb als Zeuge. Seine Hand zitterte so sehr, daß der Namenszug fast unleserlich wurde.


  »Nun Sie auch, Lam«, forderte Sellers mich auf, und ich unterschrieb ebenfalls.


  »In Ordnung«, sagte Sellers. »Wollen jetzt abfahren! Sie, Dr. Wells, besorgen sich ein Taxi und fahren zu Ihrer Familie, und wenn Sie zu Hause sind, gratulieren Sie sich, daß Sie zwei so hübsche Kinder haben.«


  Zu mir sagte er: »Mensch, Donald, ich habe immer gedacht, Bertha hätte gewohnheitsmäßig zu dick aufgetragen, wenn sie Ihr Köpfchen lobte. Aber heute abend haben Sie mir wahrhaftig einen großen Dienst geleistet.«


  »Reden wir nicht davon«, sagte ich.


  Er lächelte mich verschmitzt an und balancierte seine Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Verdammt guter Vorschlag«, sagte er. »Will auch nicht mehr davon reden. Ich bin der Kerl, der den Mordfall gelöst hat, und Sie dürfen auch mit dem Taxi nach Hause fahren. Meinen Gefangenen bringe ich allein von hier fort.«
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  Bertha war gerade beim Öffnen der eingegangenen Post, als ich hereinspazierte.


  »Na, was hast du ausgerichtet, Donald?« fragte sie gleich.


  »Wir haben die zweitausend Dollar extra verdient.«


  »Hat er denn gezahlt?«


  »Wird er noch.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Als ich ihn zuletzt sah, fiel ihm gerade das Abendessen aus dem Kopf.«


  »Donald, was redest du da für ein Blech?«


  »Über unseren Klienten spreche ich.«


  »Du bist also von ihm weggegangen?«


  »Klar.«


  »Nachdem du Mrs. Wells gefunden hattest?«


  »Hm-hm.«


  »Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  »Ich dachte, es sei besser, wenn wir unsere Schlußbesprechung hier alle zusammen abhielten.«


  »Warum?«


  »Weil ich es richtiger finde, daß er den endgültigen Abschluß mit dir macht, Bertha.«


  »Weshalb denn?«


  »Ich habe ja die Neigung, in Geldsachen ein bißchen lax zu sein.«


  »Das kann man wohl behaupten! Du würdest dein Hemd vom Leibe verschenken und die Manschettenknöpfe obendrein, wenn dich jemand nur darum bittet.«


  »Na ja, bleib du jetzt schön hier, Bertha. Corning wird wie ein Orkan hereingefegt kommen, in maßlosem Zorn. Wird uns beschuldigen, wir hätten ihn übers Ohr gehauen. Er wird so wütend sein, daß du seine Zähne knirschen hörst.«


  »Und was soll ich dann machen?«


  »Die zweitausend kassieren.«


  »Hältst du das unter diesen Umständen etwa für eine leichte Aufgabe?«


  »Willst du lieber den Vertrag zerreißen und ihm die Stücke zurückgeben?« fragte ich. »Möchtest du etwa..?«


  »Was soll dieser Unsinn, Mann!« schrie Bertha. »Selbstverständlich will ich die zweitausend Piepen haben!«


  »Ganz, wie ich’s mir dachte.«


  »Na, und wie soll ich das anfangen?«


  »Hör zu. Er kommt also feuerspeiend ’rein..«


  In diesem Moment sprang die Tür auf wie unter dem Druck eines Tornados: Ins Zimmer marschiert kam Mr. Corning, gefolgt von einem kleinen Mann mit Kugelbäuchlein, kahlem Kopf, Glotzaugen und einer Aktenmappe.


  »Ihr Schurken!« brüllte Corning. »Ihr...«


  »Mal Ruhe«, sagte der kleine Dicke.


  Corning unterbrach seine Verbalinjurien, aber er kochte vor Wut.


  »Mrs. Cool, wenn ich nicht irre?« sagte der Dicke zu Bertha.


  Sie nickte.


  »Und Sie sind Mr. Lam?«


  Ich nickte gleichfalls.


  Der Begleiter Mr. Cornings öffnete seine Aktenmappe und entnahm einem Kartentäschchen zwei Geschäftskarten, von denen er die eine Bertha, die zweite mir überreichte. Ich las: »Gaston Lavierre DuBois, Rechtsanwalt.«


  »Freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. DuBois«, sagte ich und begrüßte ihn mit Handschlag.


  »Ich suche Sie auf im Interesse meines Klienten Mr. Corning«, sagte der Anwalt, »und zwar, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß die zweitausend Dollar, die Sie verlangen, nicht gezahlt werden.«


  »Weshalb nicht?« fragte ich.


  »Mrs. Wells war tot. Meinem Klienten ging es um bestimmte Schürfrechte für Mineralien. Deshalb wünschte er Mrs. Wells zu finden. Und das wußten Sie.«


  »Wieso wußte ich das?« gab ich zurück.


  »Bestimmt haben Sie es gewußt«,, antwortete DuBois. »Mein Klient berichtete mir, daß er es bei seinem ersten Besuch hier zu Mrs. Cool gesagt hat. In einem Unternehmen mit zwei Partnern, wie Sie es haben, wird die Kenntnisnahme von geschäftlichen Dingen durch den einen auch für den zweiten vorausgesetzt.«


  Ich wandte mich mit gespielter Überraschung an Bertha Cool »Hatte Mr. Corning nicht ausdrücklich abgestritten, Interesse an Schürfrechten auf dem fraglichen Grundstück zu haben, als er uns zur Suche nach Mrs. Wells engagierte?«


  »Und ob er das getan hat!« sagte Bertha. Ich merkte ihr an, daß sie kurz vor dem Explodieren war.


  DuBois sah sich nach Corning um, der etwas hinter ihm stand, und fragte ihn: »Das haben Sie doch hier gewiß nicht zum Ausdruck gebracht, Corning?«


  »Nein.«


  Ich lächelte ihn schief an. »Ein Mann, der sein Wort hält«, sagte ich, »ein echter Gentleman aus Texas! Hatte nicht nötig, eine Vereinbarung zu unterschreiben. Sein Wort bürgte voll und ganz für jede Verpflichtung.«


  Er wurde rot unter meinem verächtlichen Ton, blieb aber bei seinem Protest. »Nie im Leben habe ich bei diesen zwei Gaunern so etwas geäußert. Ich habe nur bei Mrs. Cool ganz allgemein erwähnt, ich wollte ein Geschäft, das sich um Schürfrechte dreht, vorbereiten.«


  »Hast du die schriftliche Abmachung zur Hand?« fragte ich Bertha, ehe sie losplatzen konnte.


  Sie reichte mir das Dokument.


  »Mr. DuBois, Sie sind doch Rechtsanwalt«, sagte ich. »Ein schriftlicher Vertrag schließt die vollkommene Übereinstimmung der Kontrahenten über den Inhalt des Vertrages in sich. Man kann ihn nicht einfach abändern durch irgend etwas, was vor seinem Abschluß gesagt wurde. Habe ich recht?«


  DuBois rieb sich bedächtig mit der Handfläche über den Kopf, ohne zu antworten.


  »Na also«, fuhr ich fort, »nun hören Sie bitte gut zu.« Ich las ihm die Vereinbarung vor.


  Als ich fertig war, fragte er Corning: »Das haben Sie unterschrieben, ja?«


  »Gewiß, das habe ich«, antwortete Corning, »aber zu einer Zeit, als ich glaubte, sie sei am Leben und..«


  »Haben die Partner Ihnen gesagt, daß sie am Leben sei?« fragte ihn DuBois.


  »Das brauchten die nicht, denn sie wußten ja genau, daß ich glaubte, sie sei am Leben. Dieser Lam ist doch gleich gestern morgen zur Wohnung von Wells gesaust und hat die Frau, die ich für Mrs. Wells hielt, veranlaßt, mit ihm wegzufahren.


  Ich hatte der nebenan wohnenden Mrs. Raleigh Geld gegeben, damit sie genau beobachtete, was auf dem Wellschen Grundstück vor sich ging! Und dann...«


  »Moment mal«, unterbrach ihn DuBois. »Sie sagen, Mrs. Wells sei mit Mr. Lam fortgefahren?«


  »Ganz recht.«


  »Aber sie war doch tot. Sie...«


  »Mit der Frau, die ich für Mrs. Wells hielt«, wiederholte Corning.


  »Wieso konnten Sie sie für Mrs. Wells halten?«


  »Nun, ich... Mrs. Raleigh sagte mir, sie sei es.«


  »Betätigte sich Mrs. Raleigh für diese Agentur?« fragte DuBois.


  »Aber nein doch, für mich!« erwiderte Corning.


  Ich lächelte den Rechtsanwalt an, der freilich mein Lächeln nicht erwiderte.


  »Mr. Corning, hat Ihnen entweder Mrs. Cool oder Mr. Lam gesagt - bevor Sie dies unterschrieben -, daß Mrs. Wells am Leben sei?« fragte DuBois weiter.


  »Das haben sie, glaube ich, nicht gesagt«, antwortete Corning, »aber sie wußten ja, was ich dachte.«


  »Wieso wußten sie das?«


  »Na... Ach, zum Donnerwetter, das mußten sie doch an meinem ganzen Verhalten erkennen!«


  »Wir sind keine Gedankenleser«, sagte ich zu dem Anwalt. »Er wollte Mrs. Wells erreichen, und wir erklärten uns bereit, sie zu suchen. So steht es in der Vereinbarung, die wir beiderseits schriftlich bestätigten.«


  DuBois überlegte kurz, dann wandte er sich mit einem aus der Tiefe seines Bäuchleins kommenden Seufzer an Corning. »Schreiben Sie einen Scheck über zweitausend Dollar aus.«


  Corning begann zu stottern wie die Maschine eines Motorrads in kalter Morgenstunde, doch der Blick des Anwalts genügte: Er griff nach seinem Scheckheft.


  »Zu einer Besprechung über das Uran auf dem Land da draußen stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung«, sagte ich. »Da müßten Sie sich schon an mich wenden.«


  Corning ließ seinen Füllhalter auf den Schreibtisch fallen. »Wieso an Sie?« Ich nickte nur.


  »Was soll das heißen?«


  »Yvonne Clymer«, erwiderte ich, »starb ungefähr einen Tag früher als Aaron Bedford. Den Rechtsanspruch auf das uranhaltige Stück Land hat laut Testament Miss Lucille Patton in Sacramento. Ich bin durch Miss Patton schriftlich bevollmächtigt, jedes beliebige Rechtsgeschäft im Zusammenhang mit dem in Frage stehenden Grund und Boden durchzuführen.«


  Corning blickte mich an wie ein Hypnotisierter.


  Ich schritt an ihm vorbei aus dem Zimmer, begab mich in mein Privatbüro und rief Sacramento an.


  Bald hatte ich Lucille Patton am Apparat.


  »Wenn Sie einen Haufen Kies einharken wollen, nehmen Sie am besten die Maschine, die mittags ohne Zwischenlandung hierher fliegt«, sagte ich. »Ich werde Sie um zwei Uhr fünfundzwanzig auf dem Flugplatz abholen.«


  »Was meinen Sie mit einem >Haufen Kies<?«


  »Ich will einen günstigen Vertrag über Ihren uranhaltigen Landbesitz vorbereiten.«


  »Mein Land und — Uran?«


  »Sehr richtig«, bestätigte ich. »Ich werde sehen, daß ich eine Pauschalsumme als Anzahlung und zur Sicherung der sonstigen Ansprüche bekomme und nachher auf garantiert monatliche Tantiemen sowie einen Prozentsatz vom Reingewinn abschließen kann.«


  »Wollen Sie mich verkohlen?«


  »Ich kläre Sie nur über die tatsächliche Situation auf«, gab ich zurück.


  »Donald, ich komme mit dem Mittagsflugzeug!«


  »Nicht vergessen, daß Sie zum Dinner verabredet sind«, erinnerte ich sie.


  »Nein, nein. Und wie gern, Donald!«


  Gerade als ich auf legte, flog meine Zimmertür auf. Bertha Cool stand in voller Empörung auf der Schwelle.


  »Sag mal, was erlaubst du dir eigentlich, auf einen Menschen


  einzureden, wenn er gerade einen Scheck für uns unterschreiben will?« tobte sie.


  »Was ist denn los? Hat er etwa nicht unterschrieben?« fragte ich mit harmloser Miene.


  »O ja, das hat er. Aber mir geht es hier um ganz Prinzipielles, verstehst du! Überhaupt nicht mucksen soll man und keine Silbe reden, wenn ein Klient Schecks unterschreibt, das weißt du genausogut wie ich! Aber du mußtest ausgerechnet in so einem Moment den Corning verbiestern, und dann marschierst du einfach ab! Corning war doch so entgeistert, daß er seinen Füllhalter fallen ließ, bevor er unterschrieben hatte. Ich hätte dich umbringen können!«


  »Aber unterschrieben hat er doch, nicht wahr?«


  »Ja, hat er, und dann wurde er sanft wie Butterkrem«, berichtete mir nun Bertha. »Mehrere Minuten lang hielt er mir einen Vortrag, was für ein Erzfilou du wärst und welches Vergnügen es ihm gewesen sei, mit uns zu arbeiten. Er möchte dich so gern zum Essen einladen und wartet noch bei mir drüben auf deine Zusage.«


  »Bestelle ihm, daß ich bereits verabredet bin. Ich will zum Flughafen, um eine Bekannte aus Sacramento abzuholen.«


  »Dann bist du wohl da am Freitag gewesen?« fragte sie. »Donald, hast du etwa auch dem Frauenzimmer in Sacramento verliebte Schafsaugen gemacht?«


  »An dem Tage habe ich Miss Patton zum ersten Male persönlich gesehen«, antwortete ich kühl und steif.


  Bertha blickte streng auf mich herab, denn ich saß ja, und sie stand. »Corning ist ein Klient, Donald, mit dem wir ein Geschäft machen werden. Er kommt uns mit dem Ölzweig entgegen. Deine Miss kann sich ruhig ein Taxi nehmen. Also los, Corning wartet.«


  »Corning«, sagte ich, »hat mir erklärt, als Privatdetektiv sei ich für ihn geradezu lachhaft, und ich habe ihm schon einmal gesagt, von mir aus könnte er lachend sterben. Das darfst du ihm als meine Antwort wiederholen.«


  Berthas Gesicht wurde bleigrau.


  Ich erhob mich, zog ein Schreibtischfach auf und überreichte


  ihr ein mit hübschen Bändern umschnürtes Päckchen. »Und dies ist ein Geschenk für dich«, sagte ich.


  Auf ihrem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Empfindungen. Sie zerrte Bänder und Papier los und entnahm der Verpackung ein Juwelierkästchen, das sie schnell öffnete.


  Im ersten Moment begriff sie noch nichts. Aber kaum hatte ich mich fluchtartig in den Korridor verdrückt, hörte ich ihren schrillen Wutschrei. Und das Bumsen auf dem Fußboden rührte bestimmt von Berthas Beinen her, als sie die Erdnuß zerstampfte, die in dem für Schmuck bestimmten Kästchen gelegen hatte..
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